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KARSTEN WEBER

DIE SCHLIESSUNG DER DIGITALEN SPALTUNG

- ANSPRUCH UND WIRKLICHKEIT -

Dr. phil. habil. Karsten Weber, geb. 15. 4.1967 in Hanau, Ausbildung
zum EDV-Kaufmann, Beschäftigung im EDV-Sektor, Studium der Philoso
phie, Informatik und Soziologie an der Universität Karlsruhe (TH), 1999
Promotion über ein interdisziplinäres Thema zwischen Wissenschaftstheo
rie und analytischer Philosophie des Geistes. 1996-99 Wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Studium Generale und beim Deutsch-Russischen Kolleg der
Universität Karlsruhe (TH), seit 1999 am Lehrstuhl für philosophische
Grundlagen kulturwissenschaftlicher Analyse der Europa-Universität Via-
drina Frankfurt (Oder).
Publikationen zum Thema: Non-proprietäre Software und Geschenkökono
mie: Lösungen für die digitale Spaltung? Erscheint in: Rupert M. Scheule,
Rafael Capurro, Thomas Hausmanninger (Hg.): Vernetzt gespalten. Der
Digital Divide in ethischer Perspektive (München: Fink, 2004); Technikregi
me und (Gegen?)Information - Warum es nicht ausreicht, die „richtige" Ar
chitektur zu haben. In: Karsten Weber, Michael Nagenborg, Helmut F.
Spinner (Hg.): Wissensarten, Wissensordnung, Wissensregime. Beiträge
zum Karlsruher Ansatz der integrierten Wissensforschung (Opladen: Les-
ke+Budrich, 2002); Der Mythos von der globalen Wissensgesellschaft, in:
ETHICA 9 (2001) 2, 191-197.

1. Vorbemerkungen*

Die digitale Spaltung (engl. digital divide) taucht kaum auf der ersten Seite
großer Tages- oder Wochenzeitungen auf, obwohl es viele Stimmen gibt,
die sie sowohl als ein großes Hindernis auf dem Weg zur wirtschaftlichen
Entwicklung vieler Drittweltländer als auch innerhalb industrialisierter

Staaten als Quelle großer sozialer Disparitäten ansehen. In ökonomischen,
politischen sowie wissenschaftlichen Debatten besitzt sie hingegen einen
großen Stellenwert. Die Schließung der digitalen Spaltung wird dabei
nicht selten als nationales Ziel angesehen, dessen Erreichung einen wichti

gen Beitrag zur ökonomischen Prosperität leisten könne. Im Kontext der

* In diesen Text sind kleinere Teile eines Kapitels meiner Habilitation „Informationel
le Grundversorgung und Eingriffsfreiheit. Der Zugang zu Informationen aus der Pers
pektive politischer Philosophie" eingeflossen.
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Entwicklungshilfe wiederum soll die Überwindung der digitalen Spaltung
die ökonomische Kluft zwischen den reichen und armen Ländern der Welt

schließen helfen. Die Frage ist nur: Ist das der richtige Ansatz bzw. ist die
digitale Spaltung das eigentliche Problem?
Um diese Frage beantworten zu können, bedarf es zunächst einer

Klärung, was unter „digitaler Spaltung" eigentlich verstanden wird, wel
che Faktoren hier bedeutsam sind und welche Lösungsvorschläge existie
ren. Nach Beschreibungen bzw. Definitionen der digitalen Spaltung wer
den einige soziodemografische und sozioökonomische Faktoren genannt,
die den Zugang zu Computern und zum Internet determinieren; dies wird
mit Hinweisen auf kulturelle Einflüsse ergänzt. Anhand eines konkreten
Beispiels soll danach aufgezeigt werden, dass der rein technologische Pfad
zur Schließung der digitalen Spaltung in der Regel in eine Sackggisse
führt; statt des Einsatzes von Hochtechnologie müssen situationsadäquate
Lösungen gesucht werden. Nach diesem eher deskriptiven Teü wird zum
Schluss kurz auf die Frage eingegangen, welche moralischen Probleme
mit der digitalen Spaltung und den Versuchen ihrer Schließung einherge
hen.

2. Digitale Spaltung: Problembeschreibungen

Die digitale bzw. E-Economy zeichnet sich dadurch aus, dass Informati
onen Kapital, Produktionsmittel und Produkt in einem darstellen — wer sie

nicht hat oder nur wenig davon, kann ökonomisch nicht erfolgreich auf
den (Welt-)Märkten mitspielen. Obwohl die Begeisterung für die E-Econo
my nach der Euphorie der späten 90er Jahre inzwischen auf ein normales
Maß zurückgegangen ist, wird sie oftmals immer noch als Allheilmittel ge
gen konjunkturelle Schwächen und strukturelle Probleme der wirtschaftli

chen Entwicklung gehandelt. In diesem Zusammenhang taucht dann oft
die Rede von der digitalen Spaltung auf. Damit ist gemeint, dass bestimm
te Bevölkerungsgruppen eines Landes oder gar ganze Länder nicht ausrei
chend auf Informationen zugreifen könnten und somit nicht fit für die

E-Economy seien. Umgekehrt wird die Schließung der digitalen Kluft als

ein wesentliches Mittel zur Lösung so unterschiedlicher gesellschaftlicher
Probleme wie Arbeitslosigkeit, fehlendes wirtschaftliches Wachstum, Defi

zite des Bildungswesens, mangelnde Berufsqualifikation, Politikverdros
senheit oder fehlendes Bürgerengagement angesehen. Auf globaler Ebene
stellt sich die Diskussion ähnlich dar: Die Schließung der digitalen Spal
tung zwischen den Ländern würde helfen, den Analphabetismus zu be-
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kämpfen, die allgemeine Armut zu beheben, die „schwächelnde" Weltwirt
schaft anzukurbeln, die weltweite Demokratisierung voranzutreiben, den
Menschenrechten zur Geltung zu verhelfen und so weiter und so fort. Es
scheint eine weit verbreitete Hoffnung zu geben, dass die Schließung der
digitalen Spaltung jedes ökonomische, rechtliche, politische, soziale oder
moralische Problem lösen oder doch zumindest einen erheblichen Beitrag

dazu leisten könne. Begründet wird jene Hoffnung mit der Annahme, dass
den jeweils betroffenen Menschen vor allem Informationen fehlten, die
ihnen helfen könnten, ihre Probleme zu lösen. Hätten sie jedoch Zugang
zu diesen Informationen, könnten sie auch ihre Probleme lösen.
Dieser Haltung liegt ein mehr oder minder expliziter sozio-technischer

Determinismus zugrunde, bei dem unterstellt wird, dass die Innovation,
Implementierung und Nutzung von Technologie notwendig zur Lösung
der sozialen Probleme einer Gesellschaft oder gar der Menschheit fuhren
werde und die Basis sozialer und politischer Veränderungen darstelle.^
Dies knüpft an Ideen an, die bspw. mit dem Namen SAINT-SIMON verbun
den sind, im Marxismus ihren prägnanten Ausdruck fanden und bis heute
immer wieder aus dem Fundus der Soziologie und Philosophie hervorge
kramt wurden. So waren die 1960er und 70er Jahre geprägt durch die

Idee der Technokratie: Technik und Planung könnten letztlich alle oder
doch alle wichtigen sozialen Phänomene lösen. Allerdings ist es verwun
derlich, dass nach Publikationen wie Rachel CARSONs Silent Springt oder
der Studie The Limits to Growtlv^ des Club of Rome, die deutlich gemacht
haben, dass ein bloßes Mehr an Technik keine Probleme löst, im Kontext
der digitalen Spaltung erneut technikdeterministische Ideen verfochten
werden.

Nichtsdestotrotz wird z. B. in der politischen Debatte - so auf dem
G8-Gipfel auf Okinawa im Jahr 2000^ oder in verschiedenen ökonomi
schen Definitionen der digitalen Spaltung - die gerade skizzierte Sicht ver-
treten.5 So beschreibt das U.S. Department of Commerce die Bedeutung

des Zugangs zu Informationstechnologien wie folgt:

1 Vgl. Y. M. CARLISLE, D. J. MANNING: Ideological persuasion (1999), S. 100.
2 R. CARSON: Silent spring (1962).
3 D. H. MEADOWS et al.: The Limits to Growth (1972).
4 G8: G8 Charter on Global Information Society (2003).
5 Ob und wie bspw. der „World Summit on the Information Society" in Genf 2003

und in Tunis 2005 (siehe http://www.itu.int/wsis/, zuletzt besucht 10.11. 2003) an die
ser Auffassung etwas ändern können wird und ob dann die Industriestaaten bereit sein
werden, entsprechende Hilfsmaßnahmen zu finanzieren, ist zurzeit sehr umstritten.
Vgl. W. KLEINWÄCHTER: Notoperation vorerst gescheitert (2003).
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„Das Internet entwickelt sich zunehmend zu einem bedeutsamen Werkzeug
in unserer Informationsgesellschaft. Immer mehr Amerikaner gehen on
line, um so alltägliche Aufgaben wie Geschäftsprozesse, persönliche Kor
respondenz, Forschung und Informationssammlung sowie Einkäufe zu er
ledigen. Von Jahr zu Jahr wird es wichtiger, für den Fortschritt in Wirt
schaft, Bildung und im sozialen Bereich online zu sein. Da nun eine große
Zahl der Amerikaner regelmäßig das Internet für Alltagsaufgaben nutzt,
erfahren Menschen, die keinen Zugriff auf die entsprechende Technik be
sitzen, zunehmend Nachteile. Deshalb ist die Verbesserung der digitalen
Inklusion - durch Erhöhung der Zahl jener Amerikaner, die die Technik
des digitalen Zeitalters nutzen - ein wirklich bedeutsames nationales
Ziel."6

Das U.S. Department of Commerce begreift die digitale Spaltung und ihre
Schließung durch „digital inclusion" in erster Linie als nationalstaatliches
Problem bzw. als nationales Ziel, das staatliches und gesellschaftliches
Handeln erfordert:

„Die digitale Ökonomie wird unserer Nation größere Prosperität verleihen.
Das Ziel des Wirtschaftsministeriums ist zu garantieren, dass alle Amerika
ner - ungeachtet ihres Alters, Einkommens, ihrer Rasse, Ethnizität, Behin
derung oder der Lage ihres Wohnorts - Zugriff auf die Technik und Fähig
keiten bekommen, die sie in der neuen Ökonomie benötigen."^

Problembeschreibungen dieser Art sind weit verbreitet. Bspw. stellen M.
NAKADA et al.® japanische Definitionsversuche für die digitale Spaltung
vor; dort sind ebenfalls der schon skizzierte Technikdeterminismus und

gleichzeitig die ökonomische Perspektive dominant. Auch in Japan wird
die Gefahr gesehen, dass viele Bürger von ökonomischen Chancen abge
koppelt würden, wenn sie nicht Zugang zum Internet bekämen. Die vor
herrschende Sichtweise in vielen Industriestaaten ist nationalstaatlich

ausgerichtet: Die digitale Spaltung gefährde die Konkurrenzfähigkeit von

6 USDC: Americans in the Information age (2000), S. 14, kursiv im Original: „The In
ternet is becoming an increasingly vital tool in our infoimation society. More Americans
are going online to conduet such day-to-day activities as business transactions, personal
correspondence, research and information-gathering, and Shopping. Each year, being
digitalty connected becomes ever more critical to economic, educational, and social ad-
vancement. Now that a large number of Americans regularly use the Internet to conduct
daily activities, people who lack access to those tools are at a growing disadvantage.
Therefore, raising the level of digital inclusion - by increasing the number of Americans
using the technology tools of the digital age - is a vitally important national goal."
7 Ebd., S. 2: „The digital economy is moving our Nation toward greater prosperity.

Our goal at the Commerce Department is to ensure that all Americans - regardless of
age, income, race, ethnicity, disability, or geography - gain access to the technological
tools and skills needed in the new economy."
8 M. NAKADA et al.: The Positive and Negative Aspects (2002).
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Unternehmen und Arbeitnehmern auf den heimischen Märkten; gleichzei

tig und dadurch verursacht bestünde die Gefahr, dass die jeweilige Volks
wirtschaft als Ganzes auf dem Weltmarkt nicht mehr reüssieren könne.^

Dieser - zuweilen ausschließlich nationalstaatlichen - Perspektive steht

jedoch die Tatsache gegenüber, dass die digitale Spaltung auch global ge
sehen werden muss; im Wesentlichen gibt die Verteilung der Intemet-
zugänge die allgemeine ökonomische und materielle Spaltung der Welt in
arme und reiche Länder wieder. Diese wird nun durch eine informati

oneile Spaltung ergänzt, die eine Aufteilung der Weltbevölkerung in „in-
formation haves" und „information have-nots" bzw. in „information rieh"

und „information poor" bedeutet. Setzt man die Zahlen der Intemetnut-
zung in Relation zu den Bevölkerungszahlen der entsprechenden Gegen
den der Welt, zeigt sich sehr deutlich, dass europäische und nordamerika
nische Nutzer stark überrepräsentiert sind.^° Gleichzeitig sind hspw. auch
in Europa starke Unterschiede festzustellen^^, zudem sind Intemetzu-
gangsmöglichkeiten innerhalb der Bevölkerung eines Landes beileibe nicht
gleichmäßig verteilt. Wirft man etwa einen Blick auf die US-amerikanische
Situation, so ergaben sich im Jahr 2000 folgende Befunde^^:

• Ethnische Unterschiede schlagen sich deutlich in der Nutzung des Inter
nets und der Computerausstattung nieder. Dabei sind die schwarze und
hispanische Bevölkerung unterrepräsentiert.

• Die digitale Spaltung bezüglich der Intemetnutzung wächst im Fall der hi
spanischen und schwarzen Bevölkerung.

• Behinderte Menschen in den USA benutzen das Internet wesentlich weni

ger (im Jahr 2000: 21,6%), was angesichts der primär visuellen Orien
tierung der Intemetinhalte im Fall von Blinden bzw. Sehgeschädigten
kaum überraschen kann.^'^

9 Ähnliche Ansichten finden sich z. B. in einem Bericht des Research Institute for
Asia and the Pacific der Universität von Sydney, der vom japanischen Finanzministeri
um in Auftrag gegeben wurde und die Bedeutung der digitalen Spaltung für die ökono
mische Situation Malaysias, Thailands, der Philippinnen und Vietnams behandelt und
mögliche Entwicklungspfade diskutiert; siehe RIAP: Alleviating the Digital Divide
(2002).
10 http://cyberatlas.intemet.eom/big_picture/geographics/article/0,,5911_151151,0O.html,
zuletzt besucht 07.11.2003. Im Übrigen gilt diese Feststellung nicht nur für das Inter
net, sondern allgemeiner für den Zugang zu Telekommunikationsinfrastrukturen.
11 K. WEBER: Technikregime und (Gegen?)Information (2002), S. 114/115. Im Inter
net findet sich jedoch eine Reihe von Texten, die diesen Zusammenhang zwischen ethni
scher Herkunft und digitaler Spaltung für die USA vehement bestreiten. Ob dies poli
tisch motiviert ist, kann hier nur vermutet werden.
12 USDC: Americans in the information age (2000), S. xviff.
13 Vgl. M. CASTELLS: The Internet Galaxy (2001), 248ff.
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• Ebenso ist das Alter ein Faktor für die Intemetnutzung, die über 50-jähri
gen sind nur zu 29,6% im Jahr 2000 vertreten.

• Die Familienstruktur hat Einfluss auf die Intemetnutzung: Zwei-El-
tera-Haushalte sind zu 60,6% vertreten, allein erziehende Männer zu

35,5% und allein erziehende Frauen sogar nur zu 30,0%.

Betrachtet man Ergebnisse einer Studie des Statistischen Bundesamts^®, so
ergibt sich für Deutschland ebenfalls eine sehr heterogene Verteilung der
Intemetzugangsmöglichkeiten:

• Das Haushaltsnettoeinkommen ist eine wesentliche Determinante dafür,

ob in einem Haushalt das Internet genutzt wird.
• Ältere und alte Menschen (ab 55 Jahre) sind im Verhältnis zu ihrem Anteil

an der Wohnbevölkerung im Internet unterrepräsentiert.
• Menschen mit höherer Bildung nutzen das Internet mehr als Menschen

mit geringerer Bildung.

• Außerdem existieren große regionale Unterschiede der Intemetnutzung
in Deutschland.^''

3. Die Vielschichtigkeit der digitalen Spaltung

Die digitale Spaltung - sowohl auf nationalstaatlicher als auch globaler
Ebene - ist in ein Netz verschiedenster Faktoren und Bedingungen ein
gesponnen und kann deshalb nicht isoliert von anderen Spaltungen be
trachtet werden. Manuel CASTELLS schreibt dazu:

„Die Unterscheidung zwischen jenen Menschen, die Zugang zum Internet
haben, und jenen, die dies nicht haben, fügt den Quellen von Ungleichheit
und sozialem Ausschluss in einem komplexen Wechselspiel eine fundamen
tale Spaltung hinzu. Sie scheint die Diskrepanz zwischen den Versprechen
des Informationszeitalters und der tristen Realität vieler Menschen auf der
ganzen Welt zu verstärken."^®

14 Andererseits bemerkt bspw. Paul Ford, dass das Internet vor allem für körperlich
gehandicapte Menschen neue Möglichkeiten des sozialen Kontakts biete; siehe F. FORD:
Information Technologies (1999).
15 STATISTISCHES BUNDESAMT: Informationstechnologie in Haushalten (2003).
16 Dies gilt auch für andere Länder der EU, wie einige Beiträge des Tracks „Science
and Technology" der „6th Conference of the European Sociological Association (ESA)
2003" in Murcia/Spanien zeigen, vgl.
http://www.um.es/ESA/Abstracts/Abst_ml8.htm, zuletzt besucht 10.11. 2003.
17 K. WEBER: Technikregime und (Gegen?)lnformation (2002), S. 113.
18 M. CASTELLS: The Intemet Galaxy (2001), S. 247: „The differentiation between In-
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Die oben skizzierten Faktoren wie Geschlecht, Alter, Einkommen, ethni

sche Herkunft u. Ä. bestimmen nicht nur den Zugang zum Internet; meist
ist für jene Gruppen, die im Fall der Intemetnutzung marginalisiert sind,
auch der Zugang zu anderen sozialen Grundgütem erschwert. Eine Liste
dieser zum Teil viel weiter gehenden und schon lange bestehenden Spal
tungen wird zumindest folgende Aspekte beinhalten:^®

• Die digitale Spaltung kann als Teü der viel weiter gehenden Spaltung der
Welt bezüglich des Zugangs zu Bildung und Wissen verstanden werden.
Armut und Analphabetismus gehen nicht nur in Entwicklungsländern
Hand in Hand, sondern treten ebenfalls in Industrieländern oft gemein

sam auf.2®

• Die fehlende oder mangelhafte Infrastruktur für Transport, Verkehr und
Kommunikation, oft verursacht durch widrige Umweltbedingungen und

-katastrophen sowie nicht selten durch (Bürger-)Kriege, verhindert mit
die Überwindung der aufgezählten Spaltungen.

• Autoritäre oder totalitäre Gesellschaften sind vom freien Informations-

fluss in Wissenschaft und Technik teilweise oder ganz abgeschnitten, da

der dafür notwendige Austausch immer auch mit anderen Informati
onen, bspw. über alternative politische Ideen, „kontaminiert" ist. Des
halb stehen entsprechende Regimes gleichsam vor dem Zwang, auch
nutzbringende Informationen unterdrücken zu müssen.^^

• Handelsbarrieren zwischen den entwickelten und sich entwickelnden Län

dern behindern die ökonomische Gesundung.

Die meisten dieser Faktoren spielen sowohl im Vergleich zwischen Län

dern als auch zwischen Bevölkerungsgruppen innerhalb der jeweiligen
Länder eine Rolle. In den Entwicklungsländern sind die Nutzerzahlen be

zogen auf die jeweilige Bevölkerung meist sehr klein, doch bestimmen die
sozioökonomischen und soziodemografischen Faktoren, die in den Indus
trieländern den Zugang zum Internet determinieren, diesen auch in den
Entwicklungsländem.

Allerdings ist zu bemerken, dass die Verursachungsrichtung zwischen
der digitalen und den anderen genannten Spaltungen unklar ist bzw. auch

teraet-haves and have-nots adds a fundamental cleavage to existing sources of inequality
and social exclusion in a complex interactlon that appears to increase the gap between
the promise of the Information Age and its bleak reality for many people around the
World."

19 Vgl. B. P. LYNCH: The Digital Divide or the Digital Connection (2002).
20 M. CASTELLS: The Internet Galaxy (2001), S. 258 ff.
21 Vgl. D. EGLOFF: Digitale Demokratie (2002), S. 101 f.
22 M WARSCHAUER: Technology and Social Inclusion (2003), S. 7: „In addition, the
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davon ausgegangen werden muss, dass hier wechselseitige Beeinflussun
gen stattfinden:

„Außerdem unterstellt die Rede von der digitalen Spaltung - selbst in ih
rem weitesten Sinne - eine Kausalkette: Der Mangel an Zugriffsmöglichkei
ten (wie immer definiert) auf Computer und das Internet verringert die
Chancen im Leben. Obwohl unzweifelhaft wahr, ist die Umkehrung dieser
Aussage genauso wahr; jene, die bereits marginalisiert sind, haben geringe
re Möglichkeiten auf Computer und das Internet zuzugreifen und sie zu
nutzen. Tatsächlich sind Technik und Gesellschaft miteinander verwoben
und bedingen sich wechselseitig; diese komplexe Wechselwirkung macht
jede kausale Annahme bedenklich."^^

Viele Autoren betonen die Mehrdimensionalität der Ungleichheit, denn
die digitale Spaltung stelle nur eine Facette einer umfassenderen Un

gleichheit dar.23

Aus dem bisher Gesagten ist bereits der Schluss zu ziehen, dass es ver
fehlt wäre, die digitale Spaltung ausschließlich als ein Problem der fehlen
den technischen bzw. finanziellen Ressourcen zu sehen; unwichtig ist die
ser Aspekt dennoch nicht. Ein dem Stand der Technik entsprechender
Computer - inklusive der notwendigen Software wie Betriebssystem und
Anwendungsprogramme sowie der Peripherie wie Bildschirm, Tastatur,
Maus, Drucker - kostet in der Bundesrepublik Deutschland bei Wahl der
günstigsten Angebote zurzeit rund EUR 600 bis EUR 1000 bzw. grob um
gerechtet zwischen $ 600 und $ 1000 USD.^^ Vergleicht man dies bspw.
mit dem durchschnittlichen Jahreseinkommen von $ 315 USD der Men

schen in Afrika^s, dann wird sehr schnell deutlich, dass dieser Preis die
ökonomischen Möglichkeiten vieler Menschen in den sich entwickelnden
Ländern weit übersteigt, selbst wenn die Preise für Computer noch deut-

notion of a digital divide - even in its broadest sense - implies a chain of causality: that
lack of access (however defined) to Computers and the Internet harms life chances.
While this point is undoubtedly true, the reverse is equally true; those who are already
marginalized will have fewer opportunities to access and use Computers and the Inter
net. In fact, technology and society are intertwined and co-constitutive, and this complex
interrelationship makes any assumption of causality problematic."
23 Vgl. M.-C. KIM/J.-K. KIM: Digital Divide (2001), S. 79 ff.
24 Oft wird die Hoffnung geäußert, dass der Einsatz von Open Source-Software an
diesem Preisgefüge etwas ändern könnte. Inwieweit dies bei Neugeräten der Fall ist,
kann nur schwer abgeschätzt werden, da die Handelsunternehmen ihre Preisbildung
nicht offen legen. Beim Einsatz gebrauchter Geräte, für die Softwarelizenzen gesondert
erworben müssten, sind jedoch erhebliche Einsparungen zu erwarten, da ein Betriebs
system und die wichtigsten Anwendungsprogramme des Marktführers Microsoft zusam
men mehrere hundert Euro kosten.
25 HABITAT: Cities in a Globalizing World (2001), 8. 17.
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lieh fallen sollten - zudem sind die zusätzlichen Kosten von Schulung,
Wartung und Betrieb noch gar nicht eingerechnet. Außerdem ist ein nicht
am Internet angeschlossener Computer ein ziemlich unzureichendes
Werkzeug zur Schließimg der digitalen Spaltung; benötigt wird also ein
entsprechender Zugang. Doch gerade in den armen Ländern fehlt in aller
Regel außerhalb der Ballungszentren die dafür notwendige Telekommuni
kationsinfrastruktur; die jeweiligen Staaten sind meist nicht in der Lage,

die hohen Kosten der Schaffung und Aufrechterhaltung zu tragen. Nur

zwei Beispiele unter vielen: R. VERZOLA nennt die Summe von $ 37 Milli
arden USD, die nötig wären, um 51% der philippinischen Haushalte „mit
den grundlegenden, aktuellen Informations- und Computertechnologien
auszustatten" - sehr viel Geld für ein Land, in dem bereits die Mittel

dafür fehlen, die Hauptstadt Manila ausreichend mit trinkbarem Leitungs
wasser zu versorgen.26 Dje Situation auf dem afrikanischen Kontinent ist
ähnlich desaströs, denn zurzeit teilen sich

„[...] 750 Millionen Einwohner [...] nicht mehr als 20 Millionen Festnetz-
Telefonanschlüsse - weniger als in Tokio. Und von diesen Telefonen steht
der allergrößte Teil in den Hauptstädten. In den ländlichen Gebieten müs
sen sich im Durchschnitt mehr als 100 Leute einen Anschluss teilen - und

der ist auch noch häufig gestört."^^

Doch nicht nur die Verfügbarkeit der nötigen Computertechnik ist eine
große Hürde, sondern auch die zum Betrieb notwendige Infrastruktur.
Computer verbrauchen Strom; in vielen Entwicklungsländern ist aber der
Zugang zu Energie ein ähnliches Problem wie der Zugang zu einer funk
tionierenden Telekommunikationsinfrastruktur. Noch eine letzte Hürde:

Marktübliche Geräte werden für Büros und Wohnungen in den gemäßig

ten Breiten gebaut, sie sind nicht auf den Betrieb bei großer Feuchtigkeit,
Hitze oder den Bedingungen häufiger Sandstürme etc. gebaut. Unter sol
chen Umweltbedingungen brechen handelsübliche Geräte in der Regel
schnell zusammen. Widerstandsfähige Technik, wie sie in den industriali

sierten Ländern bspw. für militärische Zwecke oder den Einsatz unter ex
tremen Umweltbedingungen hergestellt werden, ist jedoch weitaus teurer

als es handelsübliche Geräte sind. Es fehlt also auch an angepasster Tech
nologie, was allerdings nicht verwundem sollte:

„[...] diese Technologie wird unter und für Bedingungen entwickelt, die in
den Industrie- und nicht in den Entwicklungsländern herrschen."28

26 R. VERZOLA: Die Dritte Welt und das Internet (1999), S. 194.
27 D. ASENDORPF: Langsam, teuer, aber faszinierend (2002).
28 J. JAMES: Globalization (1999), 8. 101 f.: „[...] such technology is generated in and
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Allerdings handelt es sich bei der digitalen Spaltung nicht nur um ein
Problem der fehlenden Wirtschaftskraft oder technischen Infrastruktur.

Mark WARSCHAUER demonstriert dies an drei Beispielenr^s

1. In Neu Delhi wird ein „Computerkiosk" eröffnet. Es soll ökonomisch

marginalisierten Menschen einen Zugang zu Computern und dem Inter
net bieten. Der Kiosk ist so eingerichtet, dass nur der Bildschirm und

die Eingabegeräte für die Nutzer zugänglich sind. Unterweisungsmög

lichkeiten für die Nutzer existieren nicht, der Intemetzugang funkti
oniert aufgrund technischer Probleme selten. Ergebnis:

„Kinder lernten zwar Joysticks und Knöpfe zu bedienen, aber sie verbrach
ten beinahe ihre gesamte Zeit damit, Malprogramme zu benutzen oder mit
dem Computer zu spielen."^®

2. In Irland gewinnt eine Kleinstadt einen Wettbewerb für die originellste

Idee der Anwendung modemer luK-Technologie und erhält ca. $ 1,5
Millionen USD, etwa $ 1.200 USD pro Einwohner. Drei Jahre später
wird der Fortgang des Projekts wissenschaftlich untersucht, die Ergeb
nisse sind ernüchternd:

„Kaum vorbereitet wurde Menschen eine moderne Technologie aufge
drängt. Zwar wurden Einführungskurse durchgeführt, aber nicht ausrei
chend durch Untersuchungen begleitet, die klären hätten können, wozu die
Menschen jene Technik überhaupt nutzen sollen. In manchen Fällen wur
den gut funktionierende soziale Verbünde aufgelöst, um für Schaufenster-
Technologie Platz zu machen.

Andere irische Kleinstädte, die nur „Trostpreise" erhielten - ca. 1/15
der Summe der Gewinnerstadt — waren jedoch erfolgreicher im Einsatz
des Geldes, da dort angesichts der geringen Summe viel umfassender
mit Beteiligung von Bürgern, gesellschaftlichen Gmppen und Instituti
onen darüber nachgedacht wurde, welche Projekte sozial sinnvoll sein
könnten.

for the circumstances prevailing in the developed rather than the developing countries."
29 M. WARSCHAUER: Technology and Social Inclusion (2003), 8. Iff,
30 Ders., ebd., S. 2: „Ic]hildren did leam to manipulate the joysticks and buttons, but
almost all their time was spent drawing with palnt programs er playing Computer
games."
31 Ders., ebd., S. 3/4: „Advanced technology had been thrust into people's hands with

little preparation. Training programs had been nm, but they were not sufficiently ac-
companied by awareness programs as to why people should use the new technology in
the first place. And, in some instances, well-functioning social Systems were disrupted in
Order to make way for the showcase technology."
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3. Die Entwicklungshilfeorganisation USAID richtet einer großen ägypti
schen Universität einen Computerpool für die Studierenden ein. Bedin
gung ist, dass die Universität die Kosten der Instandhaltung, des Inter
netzugangs u. Ä. selbst trägt. Universitätsinteme Streitigkeiten und das
Problem, nur sehr wenig Geld in Forschung und Lehre investieren zu
können und dieses nicht nur in ein Projekt investieren zu wollen, fuh

ren dazu, dass die Geräte mehr als ein Jahr lang überhaupt nicht aufge
baut werden.

Eine weitere Ursache für das Scheitern entsprechender Hilfsangebote vor
allem in ehemaligen Kolonien oder in Ländern mit ethnisch heterogener
Bevölkerung kann im Misstrauen vieler indigener Völker gegenüber der
westlichen Technik gesehen werden, das historisch durch Kolonialisie-

rung, Ausbeutung oder gar Versklavung in der Vergangenheit entwickelt
wurde und nach wie vor nicht selten seine Berechtigung hat.^^ j)as Inter
net ebenso wie andere luK-Technologien würden von den betroffenen
Menschen - so bspw. J. DEMMERS und D. O'NEIL - oft nur als ein wei
teres Mittel der Ausbeutung vor allem des kulturell tradierten Wissens in
digener Völker betrachtet und deshalb abgelehnt. Sie ergänzen dies um
den Hinweis, dass die verfügbaren Benutzerschnittstellen von Computern
den kulturellen und sozialen Traditionen vieler Menschen nicht angepasst
seien.^^ Die stark textorientierte Nutzung von Computern und dem Inter
net, so die These, würde bspw. der oralen Ausrichtung vieler Kulturen
nicht gerecht werden und so zur digitalen Spaltung beitragen.

4. Der Simputer; ein Beispiel des Scheitems

Ein Projekt, mit dem die gerade genannten Probleme gelöst werden soll
ten, ist der so genannte „Simputer" (engl.: „Simple Computer"). Ziel dieses
Projekts war es, „to develop a machine that is low-cost, usable and useful
to the common man."^^ Es wurde 1998 von einer Gmppe von IT-Fachleu
ten in Indien entwickelt und wird seither verfolgt. Als potentielle Anwen
der werden insbesondere die Menschen der ländlichen Bevölkerung ange
sehen, die weitgehend vom Zugang zu Computern und Informationen ab
geschnitten sind. Dies findet seinen Grund in der Armut dieser Menschen,
die in der Regel mit einem geringen Bildungsgrad und Analphabetismus

32 J. DEMMERS/D. O'NEIL: Leavers and Takers (2001), S. 57.
33 Ders., ebd., S. 51 ff.
34 Vgl. S. MANOHAR: The Simputer (1998), S. 1.
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Hand in Hand geht; gleichzeitig existiert in Indien als Entwicklungsland
außerhalb der großen Ballungszentren kaum die entsprechende Telekom
munikationsinfrastruktur, um das Internet individuell zu nutzen.

Projektziel sollte es also sein, ein Gerät zu entwickeln, dessen Steuerung
komplett auf Piktogramme aufbaut, um Analphabeten die Nutzung ohne
Hilfestellung zu ermöglichen. Zudem sollte das Gerät Texte in den in Indi
en verbreiteten Sprachen vorlesen können, um auch auf diesem Weg die
Sprachbarrieren zu überwinden. Verschiedene Benutzerprofile sollten
speicherbar sein, um den Austausch des Gerätes zwischen mehreren Nut

zem zu ermöglichen. Ein Interaetanschluss über Telefon sollte den Zu
gang zu entsprechenden Informationsangeboten ermöglichen. Die Soft
ware sollte nach dem Open Source-Modell entwickelt werden, so dass a)
keine Lizenzgebühren anfallen und b) es jeder Person möglich ist, die
Software selbst weiterzuentwickeln. Um der Einkommenssituation der

Zielgmppe für den Simputer gerecht werden zu können, sollte das Gerät
ca. 5.000 indische Rupien (ca. EUR 97) kosten.^s
Die Planungsgrappe ging davon aus, dass unter der Voraussetzung, dass

die genannten technischen Spezifikationen erfüllt und der Preis gehalten
werden könne, die Zahl der Käufer in die Hunderttausende oder gar Mil
lionen ginge. Natürlich sind auch 5.000 Rupien viel Geld für die meisten
indischen Bauern und selbst für die untere Mittelschicht, doch war ein
Plan, dass Dorfgemeinschaften, Genossenschaften o. Ä. das Gerät kollek
tiv erwerben und benützen würden; eine andere Idee war, dass es von
Kleingewerbetreibenden erworben und im Leihsystem von einer größeren
Zahl von Menschen benutzt würde. In beiden Fällen sollte die Speiche-
mng von Benutzerprofilen auf externen Speicherkarten diesen Austausch
ermöglichen. Die einzelnen Nutzer hätten nur eine vergleichsweise günsti
ge Speicherkarte kaufen müssen, um ihre persönlichen Daten sichern zu
können.

Bewusst wurde hier immer der Konjunktiv genutzt, denn faktisch exis
tiert der Simputer bis heute nicht. Bisher wurden von der Firma Encore
etwa 1.500 bis 2.000 Geräte hergestellt und zu Preisen zwischen 12.000
(ca. EUR 232) für die einfachste und 22.000 indischen Rupien (ca. EUR
426) für die teuerste Ausstattung verkauft.^^ Das ist natürlich meilenweit
von den genannten potentiellen Verkaufszahlen entfemt; auch der Preis

35 Hier widersprechen sich die Quellen. Priya Ganapati nennt in seinem Artikel (siehe
Fußnote 36) 9.000 Rupien (ca. EUR 174). Die Preisfindung basierte in jedem Fall auf ei
ner Verkaufszahl von mindestens 100.000 Einheiten.
36 P. GANAPATI: Simputer: Not for the common man anymore (2003). Alle genannten
Wechselkurse vom 07.11. 2003 laut http://www.oanda.com/converter/classic
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liegt selbst für die einfachste Ausführung deutlich höher als ursprünglich
geplant. Laut der Datenhank von SourceForge.net^'', die Auskunft über
Open Source-Projekte gibt, existieren zudem bisher keinerlei Softwarepro
jekte für den Simputer - die Hoffnung auf eine breite Entwickler- und da
mit Programmbasis hat sich also bisher ebenfalls nicht erfüllt.

Es stellt sich natürlich die Frage, warum ein so ambitioniertes Projekt,

das von Fachleuten des betroffenen Landes selbst entwickelt wurde und

die Ursachen und Bedingungen der digitalen Spaltung gezielt adressieren
wollte, so deutlich scheitert. Ein Teil der Antworten liegt auch hier im
falschen Verständnis von Technik als Problemlösung.^®

5. Digitale Spaltung als soziotechnisches Problem

Entscheidend für den Erfolg von Projekten zur Schließung der digitalen
Spaltung ist für Mark WARSCHAUER die Einsicht, dass Technik sozial ein
gebettet sein muss.®® Jede Form der Hilfe müsse die Probleme der Betrof
fenen aufnehmen und nur in der Zusammenarbeit mit diesen könnten

Projekte erfolgreich verlaufen. Der Versuch, luK-Technologie einfach zur
Verfügung zu stellen und zu warten, dass sich zu dieser „Lösung" dann
schon die passenden Problemstellungen finden werden, müsse scheitern.
Die mit diesem Perspektivenwechsel verbundene veränderte Einschät

zung des Stellenwerts von luK-Technologie wird besonders in einer Ge
genüberstellung deutlich (siehe folgende Tabelle), in der die Haltung, dass
es völlig ausreiche, entsprechende Technik einmalig zur Verfügung zu
stellen (linke Spalte), mit jener Auffassung kontrastiert wird, die dafür
eintritt, dass Technik immer nur in der sozialen Einbettung sinnvoll ge
nutzt werden könne (rechte Spalte).^® Wichtig an dieser Gegenüberstel
lung ist, dass Maßnahmen zur Schließung der digitalen Spaltung immer
auch die Intentionen der betroffenen Menschen in Rechnung stellen müs-
sten. Aus dieser Sicht heraus ist es notwendig, die Betroffenen in die
Hilfsmaßnahmen zu involvieren, um jede Form des Patemalismus zu ver

meiden, auch wenn diese Vorgehensweise meist sehr zeitaufwändig sei.'^^

37 http://sourceforge.net/projects/simputer/, zuletzt besucht am 07.11. 2003.
38 Am Ende des Artikels von Priya Ganapati (siehe Fußnote 36) findet sich eine Reihe
von Leserkommentaren, in denen ebenfalls plausible Gründe genannt werden, warum
das Projekt scheitern musste.
39 M. WARSCHAUER: Technology and Social Inclusion (2003), S. 199ff.
40 Vgl. ders., ebd., 8. 207, Übersetzung von mir.
41 Vgl. ders., ebd., S. 200/201. ^
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Obwohl Warschauer nicht auf das Simputer-Projekt Bezug nimmt, trifft
das folgende Zitat auch für dieses Projekt den Kern des Problems eines
falsch verstandenen Einsatzes von Informations- und Kommunikati

onstechnologie:

„Ein gängiger Fehler bei Entwicklungsprojekten zur Einführung von Infor
mations- und Kommunikationstechnologie ist, diese von Computerexperten
statt von lokalen Eliten, Ausbildern, Managern und Planem durchführen
zu lassen. Dabei ist es wahrscheinlicher, dass gerade jene, die fähig sind,
komplexe soziale Projekte zu gestalten, um innovative, kreative und soziale
Transformationsprozesse zu fördern, in der Lage sind zu lernen, Technik
in diese Aufgabe zu integrieren. [...] Es ist sehr wichtig, lokaler Initiative
Raum zu geben, damit im Kleinen gute Erfolge erzielt werden können."'^^

Am Beispiel des Simputers lässt sich gut erkennen, dass diese Grundsätze
nicht wirklich beachtet wurden, obwohl das Projekt nicht von außen nach
Indien hineingetragen, sondern dort selbst entwickelt wurde. Wirft man
einen Blick auf die von der indischen Planungsgruppe genannten Nut
zungsszenarien, erkennt man, dass diese an der eigentlichen Zielgruppe
weitgehend vorbei gedacht waren.
Als erste Anwendung werden finanzielle Transaktionen genannt:

„[...] der Simputer muss vorbereitete und einfache Geldtransaktionen in al
len Größenordnungen erleichtem. Der Zugriff auf imd die Transaktionen
mit Handels- und Finanzimtemehmen (wie Banken, Hotels, Läden, Bahn
höfen) müssen einfach sein."^^

Bedenkt man, dass der Trend bei Entwicklungshilfestrategien darin be

steht, im Rahmen von Mikrokreditprogrammen Kleinkredite an Bauern

und kleine Unternehmer zu vergeben,'*'* damit diese bspw. Land, Vieh
oder Maschinen erwerben können, um auf diese Weise ihren Lebensun

terhalt selbst zu verdienen, erscheint die Nutzung eines Computers für fi
nanzielle Transaktionen geradezu absurd - schließlich ist nicht die Ver-

42 Ders., ebd., S. 212: „A common mistake made in IGT development projects is to
make primary use of Computer experts rather than of the best Community leaders, edu-
cators, managers, and Organizers. Those who are capable of managing complex social
projects to foster innovative, creative, and social transformation will likely be able to
leam to integrate technology into this task. [...] [Ljocal initiative is critical to give the
Space for good small things to emerge." Vgl. R. MANSELL, W. E. STEINMUELLER: Mobil-
izing the Information Society (2002), 8. 37ff.
43 S. MANOHAR: The Simputer (1998), S. 2: „[...] the simputer must facilitate ready
and easy money transactions at all levels of granularity. [...] Access to and transactions
with commercial and financial establishments (like banks, hotels, shops, train stations)
must be simple."
44 Vgl. UNFPA: Weltbevölkerungsbericht 2000 (2000), S. 55ff.
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waltung, sondern das Haben von Geld das eigentliche Problem der meis
ten Menschen in Entwicklungsländern.
Kommunikation sollte die zweite Anwendung des Simputers sein. In der

Tat zeigt sich, dass es bspw. für Nichtregierungsorganisationen sehr wich
tig ist, vor Ort Kommunikationsstrukturen aufzubauen, mit deren Hilfe lo
kale Projekte geplant, koordiniert und durchgeführt werden können. Al
lerdings ist auch hier zu fragen, warum dies gerade mithilfe von Compu
tern und dem Internet geschehen muss, denn beide setzen eine wesentlich
anspruchsvollere Infrastruktur als bloßes Telefon voraus. Zieht man
außerdem in Betracht, dass in sehr vielen Entwicklungsländern außerhalb
der Ballungszentren kaum Telekommunikationsinfrastrukturen existieren,
erscheinen die entsprechenden technischen Möglichkeiten des Simputers
fast sinnlos.

Informationsdienste als dritte Anwendung adressierten direkt die digita

le Spaltung, denn hier liegt ein erhebliches Problem für die Menschen in
Entwicklungsländern: Aufklärung über Gesundheitsprävention und Fami
lienplanung, Marktinformationen für den Verkauf der selbst produzierten
Güter, langfristige Wetterberichte zur Planung der Aussaat und Ernte
oder Informationen zu Entwicklungshilfeprojekten sind nur einige Bei
spiele, in denen ein erhebliches Informationsdefizit festgestellt werden
muss.

Könnte hier Abhilfe geschaffen werden, würde dies den betroffenen
Menschen unmittelbar helfen. Doch auch hier ist zu fragen, ob die ent
sprechende Informationsvermittlung mit einer bloß technischen Infra
struktur zu erreichen ist. Projekte der AIDS-Prävention oder zur Familien
planung zeigen, dass entsprechende Ratschläge von Personen vermittelt
werden müssen, denen von Seiten der Adressaten Kompetenz und sachli
che Autorität zugebilligt wird; zudem erfordert bspw. der Einsatz von
Kondomen zur AIDS-Prävention und Familienplanung mehr als nur das
Zeigen von Bildern und Grafiken. So schreibt der United Nations Populati
on Fund hierzu:

„Die Regierungen müssen ihr politisches Prestige und möglichst viele eige
ne Finanzmittel einbringen, sie müssen die Zivilgesellschaft aktiv beteiligen
und sie müssen eine Vielzahl an Aufklärungs-, Behandlungs- und Hilfsakti
vitäten in Gang bringen und fördem."'^^

Wissen und der Abbau von Scheu und Vorurteilen lässt sich eben nur teil
weise durch technische Medien vermitteln bzw. bewerkstelligen.

45 Ebd., S. 22.
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Standjird-Werkzeug-Modell Soziotechnisches Modell

luK-Technologie ist ein Werkzeug. luK-Technologie stellt ein
soziotechnisches Netzwerk dar.

Ein Geschäftsmodell ist ausreichend. Die Beachtung von Umwelt und
Umgebungsbedingungen ist
notwendig.

Es werden einmalige Installationen
von luK-Technologie durchgeführt.

Der Einsatz von luK-Technologie
stellt einen sozialen Prozess dar.

Technik wirkt direkt und sofort. Technik wirkt indirekt und auf

verschiedenen Zeitskalen.

Politische Faktoren sind schlecht oder

zumindest irrelevant.
Politische Faktoren sind zentral und

ermöglichen oft überhaupt erst einen
Erfolg.

Anreize zum Wandel bringen keine
Probleme mit sich.

Anreize benötigen möglicherweise
weit reichende Umstrukturierungen
und können Konflikte auslösen.

Beziehungen können leicht einseitig
verändert werden.

Beziehungen sind komplex, entstehen
durch Verhandlungen und beruhen
auf verschiedenen sozialen

Mechanismen, bspw. Vertrauen.

Soziale Effekte der luK-Technologie
sind zwar groß, aber isoliert und
harmlos.

luK-Technologie kann enorme soziale
Auswirkungen zeigen, die sich über
alle Lebensbereiche erstrecken
können.

Die Einsatzbedingungen sind einfach
strukturiert (bspw. demografische
Variablen).

Die Einsatzbedingungen sind komplex
und umfassen bspw. Gefüge aus
Unternehmungen, Dienstleistungen,
Menschen, Technik, Geschichte und
Orte.

Wissen und Know-how können leicht

expliziert werden.
Wissen und Know-how sind meist
implizit und verborgen.

luK-Technologie allein reicht aus. luK-Technologie wird nur in
Kombination mit anderen Fähigkeiten
und Leistungen erfolgreich eingesetzt
werden können.
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Ein weiterer Fehler des Simputer-Projekts liegt wahrscheinlich darin,
dass die Initiatoren - unter Ihnen auch indische IT-Untemehmen - eine

Eier legende WcUmilchsau schaffen wollten: Das Projekt sollte sich öko
nomisch selbst tragen und die Anwendungsszenarien des Simputers wa
ren so entworfen, dass sie im Grunde eine verkleinerte Ausgabe des übli
chen Computereinsatzes darstellten und eher auf Kleingewerbetreibende,
Händler und Dienstleistungsuntemehmen zielten. Die ursprüngliche Ziel
gruppe mit ihren Problemen geriet dabei aus den Augen; wahrscheinlich
auch deshalb, weil sie nicht am Entwicklungsprozess beteiligt gewesen zu
sein scheint - zumindest weisen die Informationen, die sich zum Simpu-
ter-Projekt finden lassen, darauf hin. Dies lässt den Schluss zu, dass die
indische Planungsgruppe dem oben skizzierten Standard-Werkzeug-Mo
dell und damit einem soziotechnischen Determinismus gefolgt ist. Nicht
nur an diesem Beispiel erweist sich jedoch, dass man ein Land, das sich in
weiten Teilen technisch tief im 19. Jahrhundert befindet, nicht mit der
Brechstange in das 21. Jahrhundert katapultieren kann, weil dies nicht
nur an technische, sondern auch und vor allem an ökonomische und nicht
zuletzt politische und soziale Grenzen stößt.

6. Und wo bleibt die Gerechtigkeit?

Was zunächst wie ein Fortschrittsbericht eines Entwicklungshilfeprojekts
auftritt, wirft jedoch weit reichende moralische Fragen auf. Denn wenn
der vorherige Abschnitt auch eher skeptisch schließt, kann und darf dies
nicht zu dem Schluss führen, Entwicklungshilfe als sinn- und wirkungslos
anzusehen und aufzugeben. Dies gilt für akute Nothilfe und noch viel
mehr für zukunftsorientierte Projekte. Doch einfach das Füllhorn der
Verteilung von Geldmitteln weiter zu benutzen ist auch kein gangbarer
Weg, da Probleme nicht wirklich gelöst werden. Sowohl bei der Schlie
ßung der digitalen Spaltung zwischen Ländern als auch innerhalb von Ge
sellschaften gilt es, die Frage nach der Bedeutung von Gerechtigkeit neu zu
stellen.

Das Erreichen gleicher materieller Bedingungen für alle Menschen ist
und bleibt eine wichtige Utopie - aber eben „nur" eine Utopie oder regu
lative Idee. Gerechtigkeit als Gleichheit zu definieren, stößt nicht nur in
industrialisierten Ländern an ökonomische Grenzen, wie bspw. die aktuel

le bundesdeutsche Reformdebatte zeigt. Doch es ist nicht nur die ökono
mische Leistungsfähigkeit, die der Umverteilung von sozialen Grund-
gütem Grenzen setzt, sondern gerade auch Gerechtigkeitserwägungen
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selbst. Die Auseinandersetzung, worauf sich die Rede von Gleichheit ei

gentlich bezieht bzw. beziehen soll, wird in der einschlägigen Literatur als
„Equality-of-What?"-Debatte'*® bezeichnet. Doch wenn bereits kontrovers
diskutiert wird, was unter Gleichheit eigentlich verstanden werden soll, so
kann diese Debatte noch weiter radikalisiert werden. Libertäre politische
Philosophen bspw. streiten grundsätzlich ab, dass Gerechtigkeit etwas mit
Gleichheit zu tun habe; statt einer „Equality-of-What?"? wird hier zu ei
ner „Why-Equality?"-Debatte^^ übergegangen.

Dieser Perspektivenwechsel zieht eine ganze Reihe neuer Fragen nach
sich. Die aktive Schließung der digitalen Spaltung bedingt redistributive
Maßnahmen durch staatliche Aktionen. Sofern man Menschen nicht nur

negative, sondern auch positive Rechte zuschreibt, bedingt dies in der dis
kutierten Situation ein Recht auf Informationszugang, das eine Pflicht der
Gemeinschaft zur Herstellung dieses Zugangs impliziert. Nicht nur aus
kommunitaristischer Sicht, in der die Teilhabe an Kultur und sozialem Le
ben betont wird, macht die Annahme eines positiven Rechts, das aktive
Unterstützung durch Dritte beinhaltet, mehr als Sinn.^® Auch jene politi
schen Philosophien, die Gruppenrechte propagieren, können so verstan
den werden, dass das Recht auf die Teilhabe an einer eigenen Kultur und
Tradition beinhaltet, dass beide sowohl vor äußeren Eingriffen geschützt
werden müssen, als auch dass es ein positives Recht gibt, Mittel zu bekom
men, um diese Kultur und Tradition tatsächlich aufrechterhalten zu kön

nen.^® Im Fall der innergesellschaftlichen digitalen Spaltung bedeutete
dies, dass bspw. informationell marginalisierte Gruppen - dies mögen in
den USA ethnische Gruppen sein, in der Bundesrepublik Deutschland viel

leicht Migranten, ältere Menschen und allein erziehende Mütter - ein

Recht darauf hätten, besondere Unterstützung durch staatliche Instituti

onen zu erhalten, um jene Marginalisierung überwinden zu können. Aller

dings bedingte dies im Fall einer stark ausgeprägten Gruppenidentität und

der Akzeptanz einer bestimmten Ausprägung von Gruppenrechten, dass

diese Gruppen selbst bestimmen können müssten, wie sie jene Unterstüt
zung verwenden. Dies ist an sich noch kein Problem, da aus liberaler

Sicht grundsätzlich bejaht wird, dass Menschen selbst entscheiden sollen,

wie sie ihr Leben führen möchten. Gruppenrechte können aber implizie-

46 Vgl. A. SEN: Equality of What? (1992).
47 Vgl. A. KREBS: Die neue Egalitarismuskritik (2000), 8. 8.
48 Ein Beispiel unter vielen ist Ch. TAYLOR: Atomism (1995).
49 Bspw. W. KYMLICKA: Multikulturalismus und Demokratie (1999).
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ren, dass sie den Individualrechten vorgeordnet werden und somit diese
einschränken oder gar negieren.

Zur Schließung der länderübergreifenden digitalen Spaltung wäre je
doch die Redistribution von sozialen Grundgütem über Staats- und Gesell
schaftsgrenzen hinweg notwendig. Mit Wolfgang KERSTING kann man
aber bezweifeln, ob sich dies überhaupt legitimieren ließe:

„Da bereits die gerechtigkeitstheoretische Vermessung nationalstaatlicher
Verteilungssysteme beträchtliche Schwierigkeit aufwirft, ist zu vermuten,
dass mit dem Übergang zu zwischenstaatlichen Verteilungsproblemen die
Hindemisse schier unüberwindlich werden.

Man kann also skeptisch gegenüber der Ausweitung von Konzeptionen in
nergesellschaftlicher Solidarität, Fairaess und Gerechtigkeit auf globale
Probleme sein. Dass Konzepte wie z. B. jene von John RAWLS in Das
Recht der Völker^'^ oder von Hiller STEINER^z tragfähig sind, um Argu
mente für eine Redistribution von Gütern über die Grenzen von Staaten
und Gesellschaften hinweg liefern zu können, kann mit guten Gründen
bezweifelt werden:

„Um Solidaritätsprobleme dieser Größenordnung zu lösen, wird die Welt
gesellschaft eines funktionalen Äquivalents 1. für die „Erzwingungsstäbe"
([Max] Weber) und 2. für die ,lückenlose demokratische Legitimationskette'
(Böckenförde) des westlichen Nationalstaats bedürfen. Aber dafür gibt es
bislang noch nicht einmal eine brauchbare Theorie.

Die unilateralen Tendenzen, die zu Beginn des 21. Jahrhunderts in der
Außenpolitik vieler Staaten zu beobachten sind, machen jedoch wenig
Hoffnung, dass selbst bei Vorliegen einer adäquaten Theorie diese dann
auch wirklich umgesetzt werden könnte. Nicht nur die Schließung der di
gitalen Spaltung wird hierunter leiden.
Neben diesen eher theoretischen Erwägungen gilt grundsätzlich, dass je

de Debatte über Gerechtigkeit die Bedingungen, unter denen sie zu errei
chen wäre, nicht außer Acht lassen darf. Insbesondere darf Hilfe nicht als
Patemalismus auftreten, denn von diesem ist es zur Blindheit gegenüber
den jeweiligen Bedingungen sowie den Bedürfnissen und Wünschen der
Betroffenen nicht weit - im Extremfall endet diese Blindheit in der Bevor
mundung.

50 W. KERSTING: Der Markt - das Ende der Geschichte? (1998), S. 125.
51 J. RAWLS: Das Recht der Völker (2002).
52 H STEINER: Liberalism and Nationalism (1995), S. 19.
53 H BRUNKHORST: Ist die Solidarität der Bürgergesellschaft globalisierbar? (2000),
S. 286.
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Zusammenfassung
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Die digitale Spaltung als Unterversor
gung mit Informationen wird meist als
nationalstaatliches ökonomisches Prob
lem angesehen, das durch den Einsatz
von mehr Teclmik und Geld lösbar ist.
Tatsächlich aber müsste die digitale Spal
tung als soziotechnisches Problem ange
sehen werden, dessen Lösung wesentlich
von der Einbettung aller Maßnahmen in
den jeweiligen sozialen Kontext abhängig
ist. Dies wird am Beispiel des indischen
Simputer-Projekts aufgezeigt.
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Digital divide as a lack of access to in-
formation is usually considered as an
economic problem within a nation State
that can be solved by mere use of more
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1. Leitbild Nachhaltigkeit

Das Thema Nachhaltigkeit ist in der letzten Zeit verstärkt ins Rampenlicht
der öffentlichen Diskussion geraten. Ein wesentlicher Grund hierfür dürf

te der Weltgipfel für nachhaltige Entwicklung im Spätsommer 2002 in Jo
hannesburg gewesen sein. Die Ergebnisse des Gipfels sind in den Medien
bereits von verschiedenster Seite kommentiert worden und müssen daher

hier nicht noch einmal referiert werden. Ob etwa im Klimaschutz von
Fortschritten gesprochen werden kann, wie einige Politiker bilanziert ha

ben, darf angesichts des rmübersehbaren Handlungsbedarfs eher bezwei-
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feit werden. Die Blockadepolitik einiger Länder in diesem Bereich wird
sich wahrscheinlich über kurz oder lang als verheerend erweisen. Andere
Bereiche, bspw. Artenvielfalt, Fischerei, Handel, natürliche Ressourcen
und Trinkwasserversorgung, geben dagegen zumindest positivere Signale,
obschon auch diese insbesondere aus der Sicht der armen und ärmsten
Länder wohl als zu schwach beurteilt werden müssen.

So wichtig die politischen Appelle und Bekenntnisse von Johannesburg
auch gewesen sein mögen, für den unabdingbaren, radikalen Wandel in
der globalen Energie- und Gesundheitspolitik dürften sie kaum viel mehr
sein als der berühmt-berüchtigte Tropfen auf den heißen Stein. Der Titel
einer internationalen Tageszeitung Ende August 2002, „Gipfel der Unver-
bindlichkeit", spiegelte in vielerlei Hinsicht genau das wider, wofür Johan
nesburg wohl stand. Diese von nicht wenigen - namentlich zumeist Nicht-
Regierungsorganisationen - gezogene, ziemlich ernüchternde Bilanz darf
allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass dieser Gipfel für eine welt
weite nachhaltige Entwicklung unverzichtbar gewesen sein dürfte und so
mit bereits an sich einen Erfolg dargestellt hat. Wenn man bedenkt, dass
gerade die Umweltfrage erst seit Ende der 1970er Jahre - und dann auch
nur äußerst zögerlich — auf die Tagesordnung politischer Programme ge
setzt wurde, kann es sicher als Erfolg gewertet werden, dass sich die Welt
gemeinschaft dieser Thematik innerhalb doch recht kurzer Zeit auf der
bislang größten UN-Konferenz in solcher Breite angenommen hat.
Eine endgültige ethische Bewertung der Gipfelergebnisse erscheint der

zeit verfrüht, zumal die vielfältigen Expertenmeinungen bei weitem noch
nicht sondiert und ausgewertet wurden.^ Nachfolgenden Überlegungen
geht es daher um das Leitbild der Nachhaltigkeit als solches, das zehn Jah
re nach dem Gipfel von Rio de Janeiro durch programmatische Konkreti
sierungen in Johannesburg an Schärfe gewinnen sollte. Innerhalb kürze
ster Zeit hat der Begriff Nachhaltigkeit zweifelsohne eine ziemlich steile
Karriere gemacht. Vor gut eineinhalb Jahrzehnten sozusagen für die Welt
öffentlichkeit erst aus der Taufe gehoben, hat er zwischenzeitlich in allen
gesellschaftlichen Teilbereichen Fuß fassen können und wird dort als Leit
bild anerkannt.

1 Erste Bewertungen finden sich in dem Sammelband Gotthilf HEMPEL/Meinhnr-^
SCHULZ-BALDES (Hg.): Nachhaltigkeit und globaler Wandel (2003).
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a) Genese

An sich weist der Begriff der Nachhaltigkeit^ eine recht lange Tradition
auf. Schon im 18./19. Jahrhundert steht er für eine ressourcenökonomi

sche Nutzung des Waldes. Das heißt, die Bewirtschaftung der Wälder soll
einen gleichmäßigen Ertrag langfristig sichern. Während sich der Termi
nus in der Land- und Wasserwirtschaft sowie in der Arbeitsökonomie

nachfolgend etabUert, erfährt er in anderen Wissenschaftsdisziplinen
vorerst keine weitere Verbreitung. Auch umgangssprachlich findet der Be

griff kaum Verwendung. Wenn überhaupt nimmt er dort die Bedeutung
von »eine längere Zeit anhaltende Wirkung' an, ist aber eigentlich wenig
griffig. Eine erste wirkliche Zäsur in der Begriffsgeschichte stellt der 1987
vorgelegte Abschlussbericht „Our Common Future" der World Commis-
sion an Environment and Development - der sog. Brundtland-Kommission -

dar. Dort nimmt der Begriff Sustainable Development, der mit „Nachhal
tigkeit** bzw. „nachhaltige Entwicklung** übersetzt wird, erstmals eine poli
tische Schlüsselrolle ein. Der Aspekt der intergenerationellen Gerechtig
keit steht dabei im Vordergrund, wie die Definition des Berichtes zeigt:

„Zukunftsfähig ist eine Entwicklung, in der die Bedürfnisse heutiger Gene
rationen so befriedigt werden, daß auch kommende Generationen noch die
gleichen Chancen haben, ihre Bedürfnisse zu befriedigen.**^

Wenngleich die Kommission mit dieser Umschreibung keine umfassende
Definition von Nachhaltigkeit vorgelegt hat, so hebt sie mit ihrem Verweis

auf die zukünftigen Generationen ein wesentliches, vielleicht sogar das
zentrale Grundanliegen nachhaltigen Handelns hervor, das weltweit auf

großes Echo gestoßen ist.
Ein weiterer, womöglich noch entscheidenderer Einschnitt ist dann fünf

Jahre später die Konferenz der Vereinten Nationen für Umwelt und Ent
wicklung in Rio de Janeiro, auf der das Leitbild der Nachhaltigkeit weg
weisend für die internationale und nationale Politikgestaltung festge
schrieben wird. Dem Nachhaltigkeitskonzept liegt nunmehr die Einsicht

zu Grunde, dass ökonomische, soziale und ökologische Entwicklimgen

2 Vgl. zum Nachhaltigkeitsbegiiff mit weiteren Verweisen Markus VOGT: Nachhaltig
keit - ein neues Sozialprinzip? In: A. BAUMGARTNER/G. PUTZ (Hg.): Sozialprinzipien
(2001), S. 142-159. Zum Stand der Nachhaltigkeitsdebatte sei auf zwei Studien verwie
sen, die im Vorfeld des Weltgipfels in Johannesburg erschienen sind: zum einen die vom
BUNDESMINISTERIUM FÜR FORSCHUNG UND BILDUNG (BMBF) geförderte Sondie
rungsstudie Karl-Werner BRAND (Hg.): Politik der Nachhaltigkeit (2002) und zum ande
ren UMWELTBUNDESAMT (Hg.): Nachhaltige Entwicklung in Deutschland (2002).
3 Der Bericht ist abgedruckt in: Volker HAUFF (Hg.): Unsere gemeinsame Zukunft

(1987).
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nicht voneinander getrennt betrachtet und begriffen werden dürfen. Soll
menschliche Entwicklung dauerhaft, intergenerationell gesichert werden,
sind genannte drei Dimensionen als eine stets neu herzustellende, notwen
dige Einheit zu interpretieren. Mit Hilfe des Leitbildes Nachhaltigkeit ge
lingt es fortan, die ökologische Frage gleichrangig neben den anderen bei
den Dimensionen des Sozialen und Ökonomischen zu verorten. Hierin ist
sicherlich das Innovative des Nachhaltigkeitsgedankens zu sehen. Er
reicht demnach weit über das spezifisch ökologische Umfeld hinaus und
ist deshalb auch vorrangig als ein politisch-ethischer Terminus zu begrei
fen, der grundlegende Problemstellungen verknüpft und in eine auf Zu
kunftsfähigkeit hin ausgerichtete zeitliche Rasterstruktur stellt. Weil diese
komplexen Verknüpfungen und inneren Zusammenhänge zunehmend mit
all ihren Schwierigkeiten offenkundig werden, konnte auch der Gipfel für
nachhaltige Entwicklung in Johannesburg mit einem „tonnenschweren
Ritter verglichen werden, wie es eine überregionale deutsche Tageszei
tung im Zuge ihrer Gipfelberichterstattung tat, der nur äußerst zögerlich
in Bewegung kommt.

Trotz dieser Schwierigkeit ist Nachhaltigkeit innerhalb kürzester Zeit zu
einem der wichtigsten politischen Leitbilder avanciert, das weit über die
Politikarena hinaus Anerkennung gefunden hat. Während es in Rio 1992
noch vorrangig um die grundsätzliche Einigung auf das Leitbild Nachhal
tigkeit ging, stand zehn Jahre später 2002 in Johannesburg dessen pro
grammatische Weiterentwicklung auf der Tagesordnung. Allgemein ist es
für Leitbilder kennzeichnend, dass sie hochgradig disparate Handlungs
vorgänge auf anschauliche Formeln bringen.^ Sie sind von allen beteilig
ten Akteuren erkennbar und ermöglichen damit erst ausdrückliche Hand
lungsentscheidungen aller Mithandelnden. Leitbilder sind zwar auf Dauer
angelegt, doch weisen sie sich ebenso durch ein hohes Maß an Dynamik
und Interpretationsoffenheit aus. Diesem nur schwer handhabbaren Cha-
rakteristikum gilt es, gesellschaftspolitisch Rechnung zu tragen und in der
Folge von Johannesburg konkrete Handlungspakete zu schnüren.

b) Relevanz

Das Leitbild Nachhaltigkeit wurde nicht nur auf internationaler politi
scher Ebene verankert. In Deutschland hat etwa das Bundeskabinett im
Vorfeld des Johannesburg-Gipfels am 17. Aprü 2002 die Nationale Nach-
haltigkeitsstrategie beschlossen. Der ein Jahr zuvor eingesetzte Rat für

4 Vgl. LexBE, Bd. 2, 609-612.
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nachhaltige Entwicklung soll Antworten auf die Fragen nach Generati
onengerechtigkeit, Lebensqualität, sozialem Zusammenhalt und internati
onaler Verantwortung finden.® Sogar der Koalitionsvertrag der rot-grünen
Bundesregierung in Deutschland wurde am 16. Oktober 2002 unter der
Überschrift „Erneuerung - Gerechtigkeit - Nachhaltigkeit" unterzeichnet.
Auf lokaler Ebene haben Agenda-21-Prozesse dafür gesorgt, dass das Leit
bild Nachhaltigkeit vor Ort an Kontur gewinnen konnte. Hier dürften
wohl auch die größten Umsetzungserfolge zu verzeichnen sein. Ebenfalls
hat sich die Wissenschaftslandschaft in voller Breite der Nachhaltig-
keitsthematik bemächtigt. Die Zahl an Publikationen zu dieser Thematik
ist Ende der 1990er Jahre sprunghaft angestiegen und füllt mittlerweile
Bibliotheken. Ohne an dieser Stelle einen Literaturbericht geben zu wol
len, lässt sich festhalten, dass Nachhaltigkeit in nahezu allen Wissen
schaftsdisziplinen rezipiert und reflektiert wird. Vor allem die Ökonomie
nimmt sich der Thematik im Zuge der Globalisierungsdebatte an. In der
Wirtschaftswelt gibt es inzwischen einige Unternehmen, die regelmäßig
Nachhaltigkeitsberichte herausgeben.® Auch wenn sich die meisten Unter
nehmen noch sehr schwer tun. Nachhaltigkeit zu kommunizieren, steigt
das öffentliche Interesse an Informationen, die über die nackten Bilanzda
ten hinausgehen. Der Dow-Jones-Sustainability-Index und bestimmte
Wertpapierfonds sind zudem Zeichen dafür, dass die Finanzmärkte dem
gestiegenen Interesse an Nachhaltigkeit gleichermaßen Rechnung tragen.

Speziell die Soziologie zeigt, dass das Leitbild Nachhaltigkeit zwar eine
erstaunliche Karriere durchlaufen hat, sich aber nur sehr schlecht popu
larisieren lässt. Gründe hierfür werden darin gesehen, dass es sich letzt

lich um ein recht abstraktes, sehr allgemein gehaltenes Konzept handelt,
das mit keinen besonderen Emotionen verknüpft wird.'' Bemerkt wird,
dass Nachhaltigkeit, anders als etwa das Leitbild der Solidarität, nicht aus
einer sozialen Bewegung im Sinne einer Kampfformel oder eines Losungs-

5 Weitere Informationen zur Nachhaltigkeitsstrategie und zum RAT FÜR NACHHAL
TIGE ENTWICKLUNG finden sich unter http://www.dialog-nachhaltigkeit.de.
6 Vgl. hierzu erste Ergebnisse in: INSTITUT FÜR ÖKOLOGISCHE WIRTSCHAFTSFOR

SCHUNG/INSTITUT FÜR MARKT - UMWELT - GESELLSCHAFT (Hg.): Nachhaltigkeitsbe-
richterstattung (2002), sowie unter http://www.globalreporting.org. Nachhaltigkeit er
weist sich bei ihrer Operationalisierung in Unternehmen vor allem als eine strategische
Größe, die in alle Untemehmensbereiche hineinwirkt. Sie ist von allen Untemehmens-
ebenen zu tragen und lässt die Spezifika eines Unternehmens zur Geltung kommen. Ihre
Messbarkeit ist allerdings nur bedingt möglich. Vgl. Amd HARDTKE/Marco PREHN
(Hg.): Perspektiven der Nachhaltigkeit (2001).
7 Zu einem ähnlichen Ergebnis kommt die Sondierungsstudie des BMBF. Vgl. K.-W.

BRAND (Hg.): Politik der Nachhaltigkeit, S. 92f.
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Wortes erwachsen ist. Überdies vermittelt sie keine konkreten Visionen. Es
verwundert daher auch nicht, dass nur gut ein Viertel der deutschen Bun
desbürger mit dem Begriff der Nachhaltigkeit überhaupt etwas anfangen
können, wie eine Umfrage vor dem Weltgipfel in Johannesburg belegt.®

c) Rezeption im kirchlichen Kontext

Im kirchlichen Kontext hat der Begriff Nachhaltigkeit ebenfalls eine recht
steile Karriere hinter sich. Interessanterweise wurde das Schlagwort
nicht, wie man meinen könnte, von der Wissenschaftsdisziplin Christliche
Sozialethik in die Grundlagendiskussion eingebracht, sondern 1997 von
der Sozialverkündigung der evangelischen und katholischen Kirche
Deutschlands.® In dem Papier „Für eine Zukunft in Solidarität und Ge
rechtigkeit" wird es im Kanon grundlegender ethischer Perspektiven auf
geführt. Hier steht es zwar noch reichlich unvermittelt neben den ande
ren, hat aber mit einem Schlag seinen Platz in den Grundlagenüberlegun
gen gefunden. In dem gemeinsamen Text der beiden Kirchen heißt es un
ter der Überschrift Nachhaltigkeit:

„Die christhche Soziallehre muß künftig mehr als bisher das Bewußtsein
von der Vernetzung der sozialen, ökonomischen und ökologischen Proble
matik wecken. Sie muß den Grundgedanken der Bewahrung der Schöpfung
mit dem einer Weltgestaltung verbinden, welche der Einbindung aller ge
sellschaftlichen Prozesse in das - allem menschlichen Tun vorgegebene -
umgreifende Netzwerk der Natur Rechnung trägt."^®

Die sozialethisch-wissenschaftliche Reflexion lässt nicht lange auf sich
warten. In dem kurz darauf erschienenen Handbuch der Wirtschaftsethik
wird Nachhaltigkeit 1998 im ersten Band als neues Sozialprinzip neben
die klassische Prinzipientrias Personalität, Solidarität und Subsidiarität

8 Vgl. BMU (Hg.): Umweltbewusstsein in Deutschland 2002 (2002), S. 31-33 Mit ?R
Prozent waren es 2002 immerhin mehr als doppelt so viele Personen wie im Jahr 2000
die den Begriff Nachhaltigkeit überhaupt kannten. Erstaunlich ist, dass die Leitideen e*'
ner nachhaltigen Entwicklung auf sehr viel größere Resonanz stießen. 84 Prozent
Befragten befürworteten 2002 das Grundprinzip „Gerechtigkeit zwischen den Pen»
tionen« und 78 Prozent stimmten der Leitidee „voll" oder „weitgehend" zu da« n*
mehr Ressourcen verbraucht werden sollen, als nachwachsen können. '
9 Für eine erst^ensibilisierung im kirchlichen Raum sorgte die Studie dec wrmntjn

TAL INSTITUTS FÜR KLIMA, UMWELT UND ENERGIE. Vgl. BUND/MISeSjhp
kunftsfähiges Deutschland (1996). Eine Bestandsaufnahme und Visionsversnrho i
ten in dem Sammelband BUND/MISEREOR (Hg.): Wegweiser für ein 7iiin,nff
Deutschland (2002). zuKunttsfahiges
10 KIRCHENAMT DER EKD/SEKRETARIAT DER DBK (Hg.): Für eine • c

ritätundGerechägkeit(1997),50. 8 (-rur eine Zukunft m Solida-
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gestellt.^^ Wenngleich die systematische Vernetzung der Sozialprinzipien
in dem Handbuch nicht unbedingt als gelungen bezeichnet werden kann,
lässt sich doch sagen, dass die ökologische Frage mit dem Nachhaltigkeits-
prinzip auf der Prinzipienebene verortet werden konnte. In der Sozial
ethik von Reinhard MARX und Helge WULSDORF wird Nachhaltigkeit
nun erstmals neben Solidarität und Subsidiaritat als konkretisierendes So

zialprinzip systematisch in den Prinzipienkanon eingebunden.^^ Dass die
beiden Kirchen das Prinzip der Nachhaltigkeit als Ausdruck christlicher
Verantwortung für weltweite, gegenwärtige wie zukünftige Generationen

umfassende Gerechtigkeit angenommen haben, bekräftigen sie noch ein

mal in ihrer Stellungnahme zur UN-Konferenz für Nachhaltigkeit und Ent
wicklung vom 5. Juli 2002. In der Erklärung findet sich folgender Wort

laut:

„Das Leitbild der Nachhaltigkeit gehört zum Kembestandteil christlicher
Sozialethik."^^

2. Prinzip Nachhaltigkeit

„Vom Schlagwort zum Prinzip" - so lässt sich die sozialethische Karriere

des Nachhaltigkeitsgedankens wohl am ehesten auf den Punkt bringen.
Anders als in der politischen Landschaft, wo Nachhaltigkeit vorwiegend

als gesellschaftsgestaltendes Leitbild verstanden wird, das in Aktionspro
grammen zu konkretisieren ist, hat die christliche Sozialethik Nachhaltig
keit den Rang eines Prinzips verliehen. Dass politischerseits dem Nachhal-
tigkeitsmotiv ebenfalls prinzipielle Funktionen zugedacht werden, legt der
rot-grüne Koalitionsvertrag der Deutschen Bundesregierung nahe, in dem

es auf einer der ersten Seiten heißt:

„Leitlinie unseres Handelns für Erneuerung und Gerechtigkeit ist das Prin
zip der Nachhaltigkeit.

a) Prinzipielles zum Prinzipienbegriff

Mit der hohen politischen Konjunktur, die der Ausdruck „Nachhaltigkeit"
genießt, teilt die sozialethische Rede vom Prinzip den heuristischen

11 Vgl. HbWE, Bd. 1, 225-257.
12 Vgl. Reinhard MARX/Helge WULSDORF: Christliche Sozialethik (2002), S.
148-195.

13 Die Stellungnahme der beiden Kirchen vom 5. Juli 2002 ist abgedruckt in: epd-Do-
kumentation Nr. 30, Frankfurt/Main, 2002, 4-6.
14 Der Koalitionsvertrag findet sich unter http://wvm.spd.de, hier 8. 9.
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Aspekt, der einem Leitbild zu Grunde liegt. Aber mit dem Prinzipienbe
griff ist durchaus mehr gemeint. Was genau, das deuten die meisten So
zialethiken - wenn überhaupt - nur an. Der relativ etablierten und pro
blemlosen Benutzung des Ausdrucks „Prinzip" steht eine eigenartige Un-
terreflektiertheit des Prinzipienbegriffs gegenüber.^® Obwohl die christli
che Sozialethik die Rede von Prinzipien klar in ihrer argumentativen Ar
chitektur zu verorten weiß, bleiben die Konturen schillernd. Das machen

vielleicht die folgenden Fragen deutlich: Was unterscheidet Prinzipien von
Werten oder ,kollektiv realisierten* Tugenden? Wie lassen sich ausgehend
von oder anhand von Prinzipien sozialethische Urteile der Form „Es ist
notwendig und geboten, p zu tun" ableiten? Wie kann die konkrete Erfah
rung und Geschichte dazu verhelfen, Prinzipien auszuformulieren und
den Katalog der Prinzipien zu erweitem - wie das bspw. am Stichwort
„Nachhaltigkeit" abzulesen ist? Diese Fragen erfordern eine wenigstens
umrisshafte Klärung des Prinzipienbegriffs. Erst in diesem Rahmen kann
auch die Frage beantwortet werden, wieso und inwiefern von Nachhaltig
keit als von einem Prinzip gesprochen werden kann und welchen eigen
tümlichen Ort Nachhaltigkeit im Kanon bzw. Katalog der schon bekannten
sozialethischen Prinzipien hat.

Der vornehmste Gesprächspartner in der Konturiemng des Prinzipien
begriffs ist sicherlich die Philosophie. Aber ein Blick auf die Philosophie
geschichte hinterlässt einen eher verwirrenden Eindmck: Denn so ziem
lich alles, was die Philosophie als Gmndsatz festschreibt, worüber sie sich
im Gmndsätzlichen verständigt, wird mit dem Ausdruck „Prinzip" etiket
tiert. Man kann von Erkenntnisprinzipien und Seinsprinzipien reden, von
ethischen und hermeneutischen Prinzipien usw. Der Ausdruck ist oftmals
so schillernd, dass das sozialethische Interesse an einer Klämng des Be
griffs vor neuen Hürden steht, anstatt die Hürde eines unterreflektierten
Ausdmcks zu beseitigen. Was hilft es ihr zu wissen, dass man PLATONs
Ideen als Prinzipien von Sein und Erkenntnis ansehen kann? Oder welche
Folgemngen können aus der Einsicht, dass HEGELs Wissenschaft der Lo
gik eine eigene Version von ontologischen Prinzipien formuliert, gezogen
werden? Allenfalls die, dass Prinzipien etwas Maßstäbliches darstellen,
nach denen sich das ,am Maßstab Bemessene' zu richten hat. Aber über
diese Einsicht verfügt die Sozialethik bereits, auch wenn sie den Prinzipi-

15 Vgl. etwa die Prinzipientraktakte der Sozialethiken von Franz FURGER: Christliche
Sozialethik (1991), Arno ANZENBACHER: Christliche Sozialethik (1998) und Walter
KERBER: Sozialethik (1998).
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enbegriff ohne alle weitere Klärung wie bisher verwendet: dass es bei
Prinzipien um Grundsätzliches, um Maßstäbliches geht.

1) Hilfestellung durch Aristoteles

Es ist ARISTOTELES, der als einer der ersten auf die vielfache Verwend
barkeit des Prinzipienbegriffs aufmerksam gemacht hat. Seine immer von
der Sprache herkommenden und auf Explikation, Sondierung und wissen
schaftliche Normierung bedachten Überlegungen lassen ihn folgende Ge
meinsamkeit in der Verwendung des Prinzipienbegriffs entdecken:

„Allgemeines Merkmal der Prinzipien in allen Bedeutungen ist, daß es ein
Erstes ist, wovon her etwas ist, wird oder erkannt wird."^®

Die Frage nach dem Sein und Werden fällt - der klassischen philosophi
schen Aufgabenteilung gemäß - in den Bereich der Metaphysik. Die Frage
nach dem Erkennen berührt, das ist klar, die Erkenntnistheorie. Aber

auch die Ethik kann sich hier anschließen, sofern sie die Frage, wie sie zu

einem Urteil darüber kommt, ob eine Handlung gut, geboten, gesollt etc.

ist, beantworten will. Da das ethische und eo ipso das sozialethische Urteil
Einsicht voraussetzt, kann sinnvollerweise nach dem Ersten, an dem sich

dieses Urteil zu orientieren hat, gefragt werden. Nun könnte man auf der
soliden Traditionsgrundlage philosophischer Ethik natürlich sofort sagen,

dass dieses Erste das Gute oder bestimmte, als gut erkannte Werte seien.
Aber damit ist die spezifische Pointe eines ethisch verwendeten Prinzipi

enbegriffs noch nicht eingeholt. Natürlich ist eine Vergewisserung dar
über wichtig, welcher Wert tatsächlich als Wert angesprochen werden

soll, welcher Maßstab des Guten anzulegen ist etc. Aber ein ethisches Ur
teil ist - rein formal betrachtet - ein Urteil darüber, dass ein bestimmter
Sachverhalt (der durch eine Handlung realisiert wird) sein soll. Anders

als erkenntnistheoretische oder ontologische Aussagen, die vom Konkre

ten zugunsten des Allgemeinen abstrahieren, ist die ethische Aussage am
Konkreten interessiert.^^ Das - um hier die Terminologie des ARISTOTE-

16 ARISTOTELES, Met. IV 1013a 17f.
17 Zu einem ähnlichen Ergebnis kommt THOMAS VON AQUIN in seiner Analyse des
Wollens bzw. des willentlichen Entschlusses. Vgl. THOMAS VON AQUIN: S.Th. II-I q.
14 a 2 resp.; Thomas erläutert a. a. 0., dass ein praktisches Urteil im engeren Sinne
nicht mehr nach der grundlegenden Zielbestimmung fragt - das gehört in einen anderen
niskurs sondern vielmehr nach der Weise, wie ein Ziel erreicht werden kann: „de his

ae sunt ad finem". Eine weitere Analyse zum Zusammenhang von Allgemeinem und
Konkretem im Rahmen des praktischen Urteils findet sich in S.Th. II-I q. 14 a. 5 resp.;
H rt erläutert Thomas die „innere Logik" des praktischen Urteils: den Zusammenhang

Folge, den Vorgriff auf die Zukunft, das Moment der Intentionalität. All
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LES noch einmal aufzugreifen - Erste in einem ethischen und sozialethi
schen Urteil kann also nicht nur im Rekurs auf ein an sich Gutes beste
hen, sondern muss bereits eine grundsätzliche Verbindung zum Konkre
ten in sich tragen. Aber wie kann diese Verbindung des in ethischer Hin
sicht Ersten zum Konkreten der je gesollten Handlung hergestellt werden,
wenn nicht durch einen konkreten (ja sogar fragwürdig konkreten) Kata
log von Handlungsvorschriften, die durch ihre Konkretheit jede ethische
Vergewisserung ausschließen würden, weil sie in kasuistischer Manier
auf jede Frage eine Antwort haben?

Hier kann uns zunächst ein Blick auf das sozialethische Arbeiten selbst
weiterhelfen. Obwohl der Prinzipienbegriff unterreflektiert ist (das wurde
schon gesagt), weiß die christliche Sozialethik die Prinzipien architekto
nisch doch sehr genau zu verorten: Prinzipien dienen ihr nicht als konkre
ter Urteilskatalog, sondern als argumentative Urteilsgrundlage, die ein
Erstes benennen, dessen Gesolltsein nicht mehr in Frage steht (oder sinn
voll nur in einem Meta-Diskurs bezweifelt werden kann). Auch das wusste
schon ARISTOTELES, der in der Zweiten Analytik festhält, dass die Grund
lagen aller wissenschaftlichen Beweise selbst nicht wiederum bewiesen
werden können:

„Da nun aber von den Verfassungen im Reiche des Nachdenkens, mittels
derer wir Wahrheit treffen, die einen immer wahr sind, die anderen auch
Irrtum und Falschheit an sich nehmen (...) und da kein anderes Seinsge
schlecht das Wissen an Genauigkeit übertrifft als die Vernunft, die Anfän
ge zu allem Beweisen bekannter (sein müssen als deren Verfahren und Fol
geannahmen selbst), (und da schließlich) das gesamte Wissen in Verbin
dung mit begrifflicher Herleitung steht: so kann es von den Anfängen dazu
Wissen ja wohl nicht geben. (...) Und wenn man es von daher sieht, (ergibt
sich) auch: Ursprung von Beweis ist selbst nicht Beweis, also auch nicht
von Wissen Wissen."'®

Bezieht man diese Einsicht des ARISTOTELES unmittelbar auf ethische
und sozialethische Argumentationen - die ja auch logische Schlüsse mit
entsprechender Valenz sein wollen - so kann man sagen: Das Erste in der
ethisch-sozialethischen Argumentation liegt dem Argumentieren zu Grun
de und hat daher die Rolle einer Ausgangsprämisse, nicht aber einer Kon
klusion einzunehmen. Diese erste Prämisse ist tatsächlich ein Erstes und -
blickt man auf die klassische Typologie des valenten Syllogismus - ein All-

diese Aspekte können uns helfen, um genauer zu klären, wie das praktische Urteil die
Verbindung von Allgemeinem und Konkretem vollbringt.
18 ARISTOTELES: Analyt. Post. 100b 5-14.
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gemeines. Das Konkrete einzubringen, ist demgegenüber die Aufgabe der
zweiten Prämisse. Aber im Blick auf ethische und sozialethische Argu
mentationen muss diese Auskunft noch präzisiert werden. Denn das Erste

einer ethischen Argumentation trägt bereits einen Bezug zum Konkreten
in sich, gibt gewissermaßen den Raum des Konkreten vor, damit die Kon
klusion als konkretes SoUensurteil resultieren kann. Das Erste einer aussa

gekräftigen ethischen Argumentation muss also wesentlich plastischer und
anschaulicher sein als etwa die klassische und an Allgemeinheit nicht zu

überbietende Formel: ,bonum faciendum et malum vitandum' - das Gute

ist zu tun, das Böse ist zu unterlassen.

2) Ein Vorschlag: eine Adaption der Erkenntnislehre Kants

Eine Analogie für die gesuchte Ausrichtung des Allgemeinen und damit
ein hilfreicher Ausgangspunkt für eine genauere Bestimmung des Prinzi
pienbegriffs findet sich bei Immanuel KANT - genauer: in seinen Überle
gungen im Rahmen des so genannten transzendentalen Schematismus. Die
se Suche nach der Analogie übersieht bewusst die bei KANT geradezu in
überbordender Weise vorhandene Verwendung des Prinzipienbegriffs. Im

Rahmen der praktischen Vernunft werden etwa die Autonomie des Wil

lens oder die Freiheit des Menschen als Prinzipien bezeichnet.^® Aber
KANT dokumentiert damit zunächst nur die Weitläufigkeit der Verwend

barkeit des Ausdrucks, die schon ARISTOTELES kannte: auch ein grund
sätzliches Wovonher oder Woraufhin kann im weiten Sinne als Prinzip
bezeichnet werden. Anders verhält es sich jedoch, wenn wir ein Erstes su

chen, das als Begründungsbasis für eine auf ein konkretes Tun bezogene
Sollensaussage dienen soll. Hier wird von dem Ersten eine Verbindung

zwischen dem Allgemeinen und dem Konkreten erwartet, das wie die for
mierende Begegnung von Form und Materie funktionieren kann. Die Leit
perspektive für die kurze Relecture der Erkenntnistheorie KANTs in prak
tischer Absicht gibt uns Johann Gottlieb FICHTE vor:

„Also nicht die Einwirkung vermeintlicher Dinge ausser uns (...), ebenso
wenig ein leeres Bilden durch unsre Einbildungskraft und unser Denken
(...)- nicht diese sind es, sondern der nothwendige Glaube an unsere Frei
heit und Kraft, an unser wirkliches Handeln, und an bestimmte Gesetze
menschlichen Handelns ist es, welcher alles Bewusstseyn einer ausser uns
vorhandenen Realität begründet (...). Von jenem Bedürfnisse des Handelns
geht das Bewusstseyn der wirkhchen Welt aus, nicht umgekehrt vom Be-
vvrusstseyn der Welt das Bedürfnis des Handelns (...). Wir handeln nicht,

19 Vgl. Immanuel KANT: GMS B 87-B 96.
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weil wir erkennen, sondern wir erkennen, weil wir zu handeln bestimmt

sind; die praktische Vernunft ist die Wurzel aller Vernunft."^®

Auf der Grundlage dieser Perspektive, die auch im vermeintlich Theoreti
schen das Praktische erblickt, kann KANTs Lehre vom transzendentalen

Schematismus für die Bestimmung des sozialethischen Prinzipienbegriffs,
besonders für die Suche nach der Verbindung von Allgemeinem und Kon
kretem befragt werden. In der Architektonik der Kritik der reinen Ver

nunft dienen die so genannten transzendentalen Schemata dazu, eine Ver
bindung zwischen den Verstandesbegriffen und den reinen Formen der
Anschauung (Raum und Zeit, so KANT) herzustellen. In enger Verbin
dung mit der Kategorientafel stellt KANT uns folgende Schemata vor:
Zahl, Substanz und Beharrlichkeit, Kausalität, Gemeinschaft und Wech
selwirkung, Möglichkeit, Wirklichkeit, Notwendigkeit. Die Schemata ent
springen einer Verbindung der Kategorien mit der Anschauungsform der
Zeit unter der Maßgabe der synthetisierenden Leistung des Erkenntnisak-
tes.22 Resultat der Lehre vom transzendentalen Schematismus sind Grund
sätze, die sozusagen jene Formen der Darstellung bereitstellen, nach de
nen wir unsere Erfahrungserkenntnis artikulieren.^^
Ohne auf KANTs sehr komplexes Gefüge von Grundsätzen näher einzu

gehen, stellt sich doch folgendes, durchaus interessantes Ergebnis ein:
Der transzendentale Schematismus überbrückt die Kluft zwischen dem

Allgemeinen und dem Konkreten^^; vor allem die so genannten Analogien

20 Johann G. FICHTE: Die Bestimmung des Menschen. In: Ders.: Werke, Bd. II: Zur
theoretischen Philosophie II (1845/46, ND 1971), S. 167-319, hier 263.
21 Vgl. I. KANT: KrV B 176f.; dazu weiterführend Peter BAUMANNS: Grundlagen und
Funktion des transzendentalen Schematismus bei Kant. In: H. BUSCHE/G. HEF-
FERNAN/D. LOHMAR: Bewußtsein und Zeitlichkeit (1990), S. 23-59.
22 Vgl. insges. I. KANT: KrV 178-188.
23 KANT hat - in seiner unnachahmlichen Kunst der feingliedrigen Differenzierung -

folgende Erkenntnis-„Prinzipien" aus dem transzendentalen Schematismus abgeleitet:
Die so genannten Axiome der Anschauung schreiben vor, dass Anschauungen auf exten
sive Größen zielen, dass Erscheinungen intensive Größen sind und einen Grad haben.
Die so genannten Antizipationen der Wahrnehmung stellen das Erfahrbare als Realität
im Sinne einer intensiven Größe vor. Und die Analogien der Erfahrung legen ein Raster
über das Erfahrbare, das uns hilft, eine Ordnung des Erkennens und Seins zu konstruie
ren: Erfahrung ist als Verknüpfung von Wahrnehmungen zu deuten, dem Wechsel der
Erscheinungen liegt eine beharrliche Substanz zu Grunde, Veränderungen geschehen
nach dem Grundsatz der Verknüpfung von Ursache und Wirkung, alle Substanzen, die
kopräsent sind, stehen in gegenseitiger Wechselwirkung. Die so genannten Postulate des
empirischen Denkens schließlich erläutern den Zusammenhang von Erfahrung mit den
Modalbegriffen der Wirklichkeit, Möglichkeit und Notwendigkeit. Vgl. dazu insges. I.
KANT: KrV B 198-B 287.

24 Im Rahmen der praktischen Vernunft hat KANT die Denkmöglichkeiten, die die
Parallelisierung mit der Lehre vom transzendentalen Schematismus bietet, eher gestreift
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der Erfahrung zeigen, wie dies geschieht: durch die Verbindung von Be
griff mit der Anschauungsform der Zeit. Aus dieser Verbindung resultiert
dann ein Grundsatz, der in sich eine Stelle trägt, die auf das Konkrete ver
weist und es einbezieht. So sind etwa die Grundsätze der Beharrlichkeit
der Substanz oder der Kausalität fundamentale Perspektiven, nach denen
wir unsere konkrete Erfahrungserkenntnis ausrichten bzw. mit deren Hil
fe wir unsere Erfahrungen ordnen. In operationaler Hinsicht drängt sich
die Parallele mit der Leistung der so genannten sozialethischen Prinzipien
geradezu auf: Auch sie sind Grundsätze, mit deren Hilfe wir Formen der
Darstellung etablieren - diesmal aber Formen der Darstellung für Hand
lungen bzw. Handlungsweisen. Wenn wir versuchen, diese Parallele beim
Namen zu nennen, so könnten wir sagen: Prinzipien im ethisch-soziälethi-
schen Sinne sind transzendentalparadigmatische Schemata für Formen des
Handelns, die in sich eine Verbindung von Allgemeinem und Konkretem
tragen. Von „transzendentalparadigmatisch" ist deswegen die Rede, weü
wir uns auf das Gebiet der praktischen Vernunft begeben haben, so dass
wir eine Terminologie bemühen müssen, die diesen praktischen Aspekt

- vor allem in der Tafel der praktischen Urteilsformen, vgl. KpV A 117f. KANT zei^
a. a. O., auf welche Weise die praktischen Urteile geordnet werden können: der „Quanti
tät" nach (subjektive, objektive, apriorische Urteile); qualitativ (zu Begehendes, zu Un
terlassendes, Auszunehmendes); der Relation nach (Persönliches, auf einen Zustand Zie
lendes, auf eine Wechselwirkung zum Zustand einer anderen Person Zielendes) und
schließlich der Modalität nach (ErlaubtesAJnerlaubtes; Pflichtgemäßes/Pflichtwidriges;
vollkommene/unvollkommene Pflicht). Man kann über die innere Logik dieser Kategori
en streiten - gewiss. Interessanter ist jedoch die Frage, ob sich nicht auch mit Hilfe die
ser Kategorien der praktischen Vernunft transzendentale Schemata formulieren ließen
- ausgehend von den absoluten Grundsätzen der praktischen Vernunft - wie z. B. der
Autonomie des Willens, mit der im Kategorischen Imperativ angesprochenen Verallge
meinerungsmaxime, mit der Selbstzwecklichkeit des Menschen und in Verbindung mit
den apriorisch möglichen Handlungsfeldem der praktischen Vernunft. Resultat eines
transzendentalen Schematismus der praktischen Vernunft könnte - wie leicht zu plausi-
bilisieren sein dürfte - ein Kanon von Prinzipien des Handelns sein. In genau diese
Rirhtuns eehen die Analysen von Jürgen HEINRICHS: Das Problem der Zeit in der prak
tischen PWlosophie Kants, Bonn, 1968 (Kantstudien, EH 95), S. 85-100. HEINRICHS
erläutert zunächst die Differenzen zwischen theoretischer und praktischer Vernunft,
die eine Parallelisierung unmöglich zu machen scheinen; dennoch scheut er sich nicht
auf kantischer Grundlage ein Konzept für einen transzendentalen Schematismus der
nraktischen Vernunft zu entwickeln. An die Stelle der Kategorien tritt - so HEINRICHS
- im Rahmen der praktischen Vernunft das Gesetz der Freiheit, an die Stelle des Mate-
riales auf das sich diese Kategorie der praktischen Vernunft beziehen soll, tritt das Ge-

iitp HEINRICHS formuliert ausgehend von diesen Überlegungen das Fazit: „Das Sche-
nraktischen Vernunft ist der Wille überhaupt.« Zu fragen ist allerdings, ob die-

""c SrLma nicht schlicht zu generell ist, oh es nicht legitimerweise m Aufeinanderbe-
u  Freiheit einerseits und Geseiltem andererseits feinere Differenzierungen ge-
kann, die eine ausgefeiltere Schematismuskonzeption auch im Bereich der prakti

schen Vernunft zulassen.
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auch zu erkennen gibt. Das Allgemeine in diesen Prinzipien ist ein Wert,
der im Rahmen des sozialethisch-praktischen Diskurses als werthaft schon
vorausgesetzt wird. Dieser Wert ist im Kern mit dem Begriff der Gerech
tigkeit gegeben. Das Konkrete in den sozialethischen Prinzipien wird
durch die spezifischen Anschauungsformen - die in der praktischen Ver
nunft als Handlungsfelder thematisch werden - ansichtig. Die grundle
gende ,Anschauungsform' ist (das mag trivial klingen) in der Sozialethik
eben das Soziale, genauer: das Soziale als Verhältnisbestimmung von Indi
viduum und Gesellschaft.

Allerdings ist eine Transformation des Konzepts eines transzendentalen
Schematismus (inspiriert von KANT) auch zu einer weiteren Modifikation
gezwungen, wenn es gilt, einen sozialethischen Prinzipienbegriff zu for
mulieren: Prinzipien als transzendentalparadigmatische Schemata sind
nicht unbedingt als Ausstattung einer rein individuell agierenden Ver
nunft zu verstehen, sondern als operative, einer Gemeinschaft zugängli
che, aus einem Metadiskurs resultierende, aber im sozialethisch-prakti
schen Diskurs als ein Erstes platzierte Grundsätze des Urteilens. Einzelne
Personen können sich diese grundsätzUch naturlich aneignen. Aber gera
de in sozialethischer Hinsicht ist es wichtig, dass eine Gesellschaft sich
(aus guten, im Metadiskurs artikulierten Gründen) auf diese Prinzipien
einlässt bzw. diese Prinzipien zu eigen macht.

b) Verortung von Nachhaltigkeit im Gefüge sozialethischer Prinzipien

Die christliche Sozialethik hat sich im Laufe der Zeit eine Reihe von Prin
zipien angeeignet. Schlechthin unabdingbarer Ausgangs- und Zielpunkt,
der jeglicher ethischer Überlegung zu Grunde liegt, ist der Mensch. Er ist
letzter Maßstab jeder Gesellschaftsordnung, und zwar in seiner Unverfüg-
barkeit als die zur Freiheit bestimmte Person. Die christliche Sozialethik
fasst diese Erkenntnis im Prinzip der Personälität zusammen. Es ist die ab
solute Grundlage im Kanon der Prinzipien der sozialethischen Vernunft
bzw. in der Ordnung eines transzendentalen Schematismus in praktischer
Absicht: In der grundlegenden Verhältnisbestimmung, die mit der An
schauungsform' Gesellschaft - Individuum gegeben ist, bildet die unver-
fugbare Freiheit und einzigartige Würde des Menschen die Fundamental
perspektive für die Formulierung von Urteilen der praktisch-sozialethi
schen Vernunft. Das wird durch das Prinzip der Personälität eingefasst.
Im Hintergrund steht als leitender Begriff - also als jenes Allgemeine, das
mit Hilfe der Verbindung zur Anschauungsform und zum Handlungsfeld
aufs Konkrete hin übersetzt werden soll - die Maßgabe der Gerechtigkeit.
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Gerechtigkeit beansprucht daher den Rang des obersten Bewertungs
grundsatzes im Bereich des Sozialen. Die zweiwertige Logik der Bewer
tung sozialer Gegebenheiten, Institutionen, Strukturen und Regelwerke
bedient sich folghch der Prädikate: gerecht - ungerecht.

Durch weitere Verhältnisbestimmungen in der Anschauungsform des
Sozialen kommen wir zu den konkretisierenden Sozialprinzipien - wie

z. B. der Bestimmung des Verhältnisses der verschiedenen Individuen in
einer Gesellschaft und der unterschiedlichen Ebenen der Gesellschaft. Als

klassische Sozialprinzipien sind hier das der Solidarität und der Subsidi-

arität zu nennen. Beide stellen ergänzende Aufbauprinzipien einer gerech
ten Gesellschaft dar. Sie sind einander komplementär zur Seite gestellt.

Während der Solidaritätsgedanke das die Menschen Verbindend-Gemein-
same hervorhebt, geht es der Subsidiarität um die funktioneile Strukturie
rung der Gesellschaft zwischen den beiden Polen menschlicher Individu
alität und Sozialität - häufig wird sie auch mit der Kurzformel „Hilfe zur
Selbsthilfe" umschrieben. Solidarität und Subsidiarität werden neuer

dings erweitert um das Sozialprinzip Nachhaltigkeit. Es ist vorerst einmal
als eine Reaktion auf die ökologische Frage im ausgehenden 20. Jahrhun
dert zu verstehen, greift aber mittlerweile durch seine integrale Funktion
die verschiedensten gesellschaftspolitischen Fragestellungen auf.

Faktisch wurden die sozialethischen Prinzipien dank der Handlungsfel

der als Anschauungsformen der praktisch-sozialethischen Vernunft erst
im Rahmen neuzeitlicher Entwicklungen und Erfahrungen entdeckt. Das
zeigt auch, dass wir spätestens hier mit KANTs Intuitionen brechen müs
sen: Denn die Bestimmungen der sozialethisch-praktischen Vernunft ha
ben nichts mit einem Lehnstuhl-Apriorismus zu tun, sondern resultieren
aus konkreten geschichtlichen Erfahrungen, die uns zwingen, die An
schauungsformen der praktischen Vernunft zu variieren, Perspektiven an
ders zu akzentuieren, ja zum Teil ganz neu einzubringen oder einzufor
dern. Das erklärt auch, dass sozialethische Prinzipien wie Solidarität und
Subsidiarität erst mit den massiven gesellschaftlichen Umbrüchen am En

de des 19. und im 20. Jahrhundert ausdrücklich formuliert werden konn
ten - auch wenn sie in nuce in der für alle christliche Ethik des Sozialen
bleibend prägenden Anschauungsform der Dignität der Person (gefasst im
Prinzip der Personalität) enthalten gewesen sein mögen. Tatsächlich ist
die praktische Vernunft so auf das Konkrete bezogen, dass sie auch in die
Geschichte dieses Konkreten einzutauchen hat. Dies zeigt zudem, wie es
überhaupt zur Formulierung von ,neuen' Prinzipien wie dem Prinzip der
Nachhaltigkeit kommen kann: Es gibt einen geschichtlichen Entdeckungszu-
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sammenhang, der uns zwingt, unsere Anschauungsformen der praktisch-so-
ziälethischen Vernunft neu zu gliedern. Wichtig ist auch festzustellen, dass
es logischerweise eine Hierarchie von Prinzipien gibt: Die Vermittlung
zwischen der Grundnorm der Gerechtigkeit hier und der Anschauungs
form des Sozialen dort braucht eine Brücke. Das Fundament dieser Brü

cke bildet im Sinne eines allen anderen Schemata vorausliegenden trans-
zendentalparadigmatischen Schemas das Prinzip der Personalität. Damit
steht und fällt - zumindest in der christlichen Sozialethik - in der Tat al

les. Die anderen Sozialprinzipien bauen in einer spezifischeren Form der
Vermittlung auf dieser Brücke auf, ja hätten ohne sie keinerlei Halt.
Was bringt ein Prinzip Nachhaltigkeit aber gegenüber den anderen,

klassischen Prinzipien ins Spiel? Wie gesehen, reicht es über rein ökologi
sche Fragen hinaus und zeigt, dass unter der Zielperspektive intergenera-
tioneller Gerechtigkeit ökonomische, soziale und eben ökologische Ent
wicklungen nicht voneinander getrennt werden können. Mit Hilfe des
Nachhaltigkeitsprinzips gelingt es, zwei neue Qualitäten in die ethische
Diskussion auf prinzipieller Ebene einzubringen. Zum einen geht das
Nachhaltigkeitsprinzip über die Beziehungen Mensch - Mensch und
Mensch - Gesellschaft, die vor allem in den klassischen Sozialprinzipien
Solidarität und Subsidiarität thematisiert werden, hinaus und bindet erst

mals die Beziehung Mensch - Natur ein. Soziale und ökologische Frage
stehen somit nicht mehr unvermittelt nebeneinander; sie greifen fortan in
einander. Zum anderen kommt - und das ist das eigentlich Neue - der
Zeitaspekt durch die Erhebung der Ansprüche zukünftiger Generationen
systematisch zum Tragen: Während die klassischen Prinzipien unter zeitli
chen Gesichtspunkten eher statische Anschauungsformen als Grundlage
der Synthesis von Allgemeinem und Konkretem vorzulegen scheinen, wird
mit dem Nachhaltigkeitsprinzip erstmals das zum Thema, was auch in den
Anschauungsformen der praktischen Vernunft das eigentliche Movens ist:
die Zeit.^^ Versteckt ist diese Anschauungsform schon in allen Formen der
Darstellung für ethisches Tun enthalten, da jedes x-beliebige praktische
Urteil einen Vorgriff auf die Zukunft enthält; denn das Gesollte ist das,
was noch zu tun und was erst zu realisieren ist. Und die Offenheit der Zu

kunft, ihre Ermöglichung ist das, was die Freiheit des Wollens und die

Realisierung des Gesollten gestattet.^® Aber mit dem Prinzip Nachhaltig
keit wird in bis dato nicht gekannter Deutlichkeit vor Augen geführt, dass

25 Auf diesen Aspekt macht auch Ulrich H. J. KÖRTNER: Ethische Reflexionen auf den
Klimawandel (2002), 5-31, 8, aufmerksam, ohne ihn allerdings weiter zu vertiefen.
26 Vgl. J. HEINRICHS: Das Problem der Zeit, S. 91 f.
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die grundlegende Verhältnisbestlmmung in der Anschauungsform des So
zialen (nämlich die Verhältnisbestimmung von Gesellschaft und Individu
um, die weiter zergliedert wird in die Verhältnisbestimmungen der Indivi
duen untereinander und in die Verhältnisbestimmungen der Ebenen der
Gesellschaft) auch diachron erfolgen muss. Gleichzeitig legt das Prinzip
Nachhaltigkeit den inneren Kern verantworteten Handelns offen: Die Ver
bindung von Wollen und Sollen, von Freiheit und Verpflichtung erfolgt
immer nur vermittels der Zeit. Die Offenheit der Zeit, die sich als Ermögli
chung von Zukunft zu verstehen gibt, ist die Bedingung dafür, dass diese
Verbindung von Wollen und Sollen überhaupt formaliter gelingen kann.
Wo keine Zukunft mehr ist, da ist auch kein Handeln mehr möglich; wo kei
ne Offenheit der Zeit mehr ist, da erlischt die Verpflichtung.
Infolgedessen kann die sozialethisch-praktische Vernunft nicht mehr

umhin, Beziehungen von Mensch - Gesellschaft und Mensch - Mensch als
Beziehungen in der Zeit und durch die Zeit zu denken - aber nicht nur,
wie man zunächst meinen könnte, auf Zukunft hin (im Sinne der oben
schon genannten Offenheit der Zeit, die verantwortetem Tun erst seine
Realisierung gewährt), sondern auch im anamnetischen Rückbezug auf
die Vergangenheit, da zur Identität von Gesellschaften und Individuen
auch die erinnerlichte Vergangenheit gehört, zumal sie die Gestalt der Of
fenheit von Zukunft präfiguriert.^^ Das Nachhaltigkeitsprinzip wird des
halb auch die bislang uneingelösten Ansprüche und Anforderungen von

27 Vgl. hierzu Paul RICOEUR: Zeit und Erzählung, Bd. III: Die erzählte Zeit, München,
1991, S. 349f.: „Gerade die Absicht, ,die Geschichte zu machen', macht den Schritt
zurück von der Zukunft zur Vergangenheit notwendig: Die Menschheit (...) macht ihre
Geschichte unter Umständen, die sie nicht gemacht hat. Der Begriff Umstand vrird so
zum Indiz für die andere Seite der Beziehung zur Geschichte: nur in dem Maße, wie wir
uns leidend zu ihr verhalten, sind wir die Handelnden der Geschichte. Die Opfer der
Geschichte und die unzähligen Menschen, die sie auch heute noch unendlich mehr er
dulden als daß sie sie machten, sind die Zeugen par excellence für diese wesentliche
Struktur des historischen Seins; doch auch die, die die Geschichte am tatkräftigsten ma
chen - oder zu machen meinen -, erleiden die Geschichte ebenso sehr wie die (oder ih
re) Opfer, wenn auch nur über die ungewollten Wirkungen ihrer noch so gut geplanten
Unternehmungen." Für RICOEUR leitet sich aus dieser Feststellung die Forderung ab,
ein historisches Bewusstsein zu entwickeln, das die Vergangenheit trotz und wegen ih
rer Fremdheit und angesichts der Tatsache, dass sie uns nach wie vor bestimmt, in den
Verständnishorizont der Gegenwart hereinnimmt. Das ist auch im Blick auf das Prinzip
der Nachhaltigkeit von besonderer Relevanz. Denn zum Offenhalten der Zukunft gehört
auch das Wissen darum, in welcher Weise und in weiche Richtung diese Offenheit zu
gestalten ist, wo Kontinuität als Tradition unentbehrlich oder wo sie als Verfestigung be
drohlich und zukunftsfeindlich ist, wie und in welcher Form Vergangenheit die Zukunft
leitet, bindet oder erdrückt. Dass Tradition nicht mit Traditionalismus, dass historisches
Bewusstsein nicht mit Gestrigkeit verwechselt werden darf, gibt Ernst Bloch in marki
gen Worten zu bedenken; vgl. E. BLOCH: Tendenz - Latenz - Utopie, Frankfurt/Main:
Suhrkamp, 1985, S. 290f.: „Die Frage ist, ob das Vergangene nicht nur Tradition ist,
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Opfern vergangener Generationen zur Geltung bringen müssen. Es ist da
mit, wie gesagt, nicht allein auf Zukunft hin ausgerichtet, sondern auch
auf Vergangenheit, wobei der Zukunftsaspekt sicherlich die Priorität hat.
Die Idee, seit Rio mit Hilfe des Leitbilds Nachhaltigkeit den Planeten zu
kunftsfähig für kommende Generationen zu machen, impliziert also, dass
sich die Sozialethik überhaupt einer zeitlichen Rasterstruktur zu stellen
hat.

Nicht zuletzt ist es wohl ein nicht zu leugnendes integrales Moment,
welches das Nachhaltigkeitsprinzip auszeichnet: Insofern ein Prinzip
Nachhaltigkeit den Zeitaspekt, der grundlegend mit den Handlungsformen
der praktischen Vernunft gegeben ist, explizit anschaulich macht und in
die Dimension des Sollens hineinstellt, wirkt es auch vernetzend auf die
anderen sozialethischen Prinzipien und deren Handlungsfelder: Ökologi
sche Anliegen werden von vornherein in einem sozialen wie ökonomi
schen Zusammenhang gesehen. Dass ökonomische, soziale und ökologi
sche Problemkreise auf das engste miteinander verkettet sind, hat die so
genannte Jahrhundertflut in Österreich, Tschechien und Deutschland im
Sommer 2002 eindrücklich vor Augen geführt. Bezieht man Überlegungen
ein, wie die immensen Flutschäden zu finanzieren sind und welche Konse
quenzen für den Gewässerschutz dauerhaft gezogen werden müssen, so
liegt die Frage förmlich auf der Hand, wie hoch die Hypothek dieser Ka
tastrophe für die kommenden Generationen ausfallen wird.
Das Prinzip Nachhaltigkeit lässt es wohl auf Dauer nicht mehr zu, dass

Probleme in den klassischen Strukturen der Sozialen Frage — etwa mit ih-

auf die man sich in einem rein reaktionären Sinn beziehen kann, sondern ob es eben-

t. Elemente enthält, ob es Zukunft in der Vergangenheit gibt. Die Frage ist,^ das Utopische, wenn es nicht abstrakt, bloßes wishful thinking, leere Träumerei,
Herausklamüsem überhaupt nicht vorhandener Möglichkeiten sein soll, nicht in jenem

muß, der aus der Vergangenheit in das Jetzt, in die Gegenwart hineinfließt
und hier am wenigsten stillsteht, sondern weiterströmt in die Zukunft. Es wäre also Tra
dition genauso zu betrachten wie Utopie, und zwar nicht rechts, aber gründlich und
zum Teil sogar konservativ in dem Sinn, daß noch nicht Ausgereiftes, aber sehr gut Ge
meintes und sehr reich Gewolltes nicht in einer Dose oder als Aufschrift auf einer reak
tionären Fahne konserviert wird, sondern als ein Aufruf, ein Postulat, das uns aus der
Vergangenheit uneingelöst, aber auch unabgegolten und in jedem Falle verpflichtend
entgegenkommt. Wenn man Tradition und Vergangenheit, Utopie und Zukunft mit der
Revolution als der Umwälzung auf ein Besseres, Helleres hin in eine Definition zwän
gen will, so kann sie lauten: Die Tradition ist die Revolution des Abgeschiedenen die
Revolution ist die Tradition des Zukünftigen. Dieser Satz ist zu witzig, um auszureichen
(...). Er vermag mindestens die im üblen Sinne strenge, weil nur abstrakte und formali
stische Scheidung zwischen Vergangenheit und Zukunft aufzuheben oder wenigstens
fragwürdig zu machen dergestalt, daß uns aus der Vergangenheit noch viel ungewor-
dene Zukunft aufrufend entgegenkommt (...)."
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rer zweiseitigen Sozialpartnerschaft in der Tarifauseinandersetzung - ge
dacht werden können. Soll dem integralen Moment Rechnung getragen
werden, finden klassische Versus-Verhältnisse, wie die von Ökologie ver
sus Ökonomie, Soziales versus Ökonomie oder auch Ethik versus Ökono
mie keinen Nährboden mehr. Genau genommen erfordert das Nachhaltig-
keitsprinzip stringent interdisziplinäre Konzeptionen. Dies entspricht der
sozialethischen Vorgehensweise bei der Analyse und Bewertung gesell
schaftlicher Prozesse. Das integrale Moment des Nachhaltigkeitsprinzips

für das interdisziplinäre Gespräch fruchtbar zu machen, wird zentrale
Aufgabe der christlichen Sozialethik in Zukunft sein. Nachhaltigkeit be
darf umfassender Lösungsmodelle, in denen die jeweiligen Interessen - zu
denen eben auch die ökologischen und die kommender Generationen
zählen - auf ihre Berechtigung zu prüfen und in die Entscheidungsfin-

dung einzubinden sind. Letztlich erlaubt die über das Nachhaltigkeitsprin-
zip ermöglichte vernetzte Betrachtung der drei Komponenten Ökonomi
sches, Soziales und Ökologisches eine interpretationsnotwendige Komple
xitätsreduktion, die gleichzeitig ein Vielfaches an Vernetzungen bündelt.

3. Tiefendimensionen des Nachhaltigkeitsprinzips;
eine theologische Skizze

Gibt es einen spezifisch christlichen Sinn des Nachhaltigkeitsprinzips?
Oder schließt sich die christliche Sozialethtik als Soziälethik einer philoso
phischen Einsicht in die Notwendigkeit einer Ausformulierung von Prinzi
pien an, die gegenüber den Offenbarungswahrheiten des christlichen
Glaubens zumindest neutral sind? Damit ist ein Fragehorizont aufge
spannt, der im Grunde ein thematisches Fass ohne Boden darstellt, weil
immer neu zu fragen ist, wie autonom eine Ethik in den Grenzen der
bloßen Vernunft formuliert werden muss und wie theonom sie sein darf,

um überhaupt noch auf einem allgemeinen Forum Gehör zu finden.
Faktisch behilft sich die christliche Ethik und insbesondere die Sozial

ethik einer Doppelstrategie: Sie versucht die Geltungsansprüche ihrer Ur
teile gegenüber der philosophischen Vernunft zu plausibilisieren und
weiß ihre Urteile doch von der Offenbarung her gegenzulesen, ja diese
Urteile erst inhaltlich aufzufüllen, thematisch anzureichern und plastisch

zu formulieren. Das gilt in gleichem Maße für den Prinzipienkanon der
christlichen Sozialethik: Das Bemühen um eine philosophisch-vernunft
gemäße Rechtfertigung der in den Prinzipien zu erblickenden Geltungsan
sprüche wird korreliert mit dem Spezifikum der christlichen Anthropolo-
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gie, Schöpfungs- und Gnadenlehre, in deren Rahmen die Rede von Perso-

nalität, Solidarität und Subsidiarität eine eigene Form der Anschaulichkeit
gewinnt, sofern als Korrelate der gottesebenbildliche Mensch, das Gebot
der Nächsten- und Feindesliebe und das gnadenhaft-befreiende Handeln
Gottes am Menschen in das Gesichtsfeld rücken. Gilt solches nicht auch
für ein Prinzip Nachhaltigkeit?
Als Suche nach einer derartigen Form von Korrelation versteht sich

auch die Frage, ob es einen spezifisch christlichen Sinn des Nachhaltig-
keitsprinzips geben kann, der über das hinausgeht, was schon mit dem Ge
danken der Verantwortung für die Schöpfung verbunden ist. Ein im ech
ten Smne vermittelnder, d. h. das Nachhaltigkeitsprinzip mit theologi
schem Denken verbindender Begriff liegt mit dem Ausdruck „Zukunft"
vor. In Auseinandersetzung mit, behutsamer Absetzung von und freundli
chem Anklang an utopische Konzepte(n) kennzeichnet Karl RAHNER das
Christentum als Religion der Zukunft, genauer: als Religion der absoluten
Zukunft:

„Weil der Mensch sich um eine Zukunft herstellbarer Art, die einen Raum
zeitpunkt hat, die gemacht ist aus Teilelementen seiner Welt, nur kümmern
kann, indem er sie übergreift in das grundsätzliche Ganze unbegrenzter
Möglichkeit, ist in seiner innerweltlichen Sorge immer (wenigstens implizit
und oft auch verdrängt) die Frage nach der möglichen Begegnung mit eben
diesem unendlichen Ganzen als solchem gegeben, mit der absoluten Zu
kunft. Und diese Frage beantwortet das Christentum dahin, daß diese abso
lute Zukunft nicht nur die immer ausständige Bedingung der Möglichkeit
einer kategorialen, innerweltlichen Zukunftsplanung, -hoffnung und -errei-
chung ist, sondern als solche selbst zur mitgeteilten, erreichten Zukunft
des Menschen wird."^®

Im gleichsam formal immer gegebenen Ausgriff des Menschen auf seine

Zukunft sieht RAHNER im Kern das gegeben, was im Christentum escha-
tologisch mit dem Kommen Gottes identifiziert wird. Daraus leitet er Kon
sequenzen für die christliche Heilssorge in der Welt ab:

„Insofern im Christentum durch die absolute Zukunft jedes Menschen al
lein die Begründung des absoluten Wertes jedes Menschen gegeben ist, ist
durch es eine Überzeugung gegeben, die auch der innerweltlichen Zu
kunftssorge in der Erzielung einer möglichst vollkommenen Gesellschafts
ordnung ihre festeste und tiefste Begründung verleiht. Wenn im Christen
tum die Liebe zu Gott und zum Menschen ein Gebot und den einen Vollzug

28 Karl RAHNER: Marxistische Utopie und christliche Zukunft des Menschen In-
Ders.: Schriften zur Theologie, Bd. IV. - Zürich; Einsiedeln; Köln, ̂iges, S. 77-88, hier
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authentischen Christentums bedeuten und Liebe zu Gott nicht irgendeinen
ideologischen Zusatz zum wirklichen Daseinsvollzug, sondern die entge
gennehmende, hoffende Offenheit für den totalen Sinn des Daseins, für die
absolute Zukunft besagt - gerade dort, wo diese Sorge die aktive Erstellung
innerweltlicher Art von Zukunft nicht mehr zuläßt - dann ist mit diesem
einen Gebot und dem einen Daseinsvollzug auch die innerste Dynamik in
nerweltlicher Veränderung des Menschen und seiner gesellschaftlichen Si
tuation richtig genannt, ohne daß darum das Christentum zu einem konträ
ren Gegensatz oder einer Konkurrenz für eine innerweltliche Zukunftspla
nung wird

Wurde auf philosophischem Terrain mit dem Nachhaltigkeitsprinzip die
Offenheit der Zukunft im Sinne einer negativen Abgrenzung vor einem
Sich-Verschließen vor der Zukunft oder (drastischer) vor einem Abschnei

den der Zukunft oder einem In-Kauf-Nehmen des Verlustes von Zukunft
qualifiziert, so zeigt sich an der Verschränkung von Zukunftsfähigkeit und
Zukunft auch eine positive Dimension: als Modus der Erwartung. Die Zu
kunft gilt es, christlich-theologisch gesprochen, vor allem deshalb offen zu
halten, weil wir von ihr alles erwarten - und zwar nicht nur den Sinn von
Existenz und Geschichte, sondern (in einem weitaus stärker zu artikulie
renden Maße als RAHNER dies in den genannten Ausführungen tut) als
universale Durchsetzung von Gerechtigkeit, die möglich wird, weil jeder,
absolut jeder Mensch diese absolute Zukunft hat, so dass er aus der Ver
antwortung für seine Zeit nicht entlassen wird. Mit dem Gedanken einer
absoluten Zukunft mitgesetzt ist eine Vernetzung der zeitlichen Modi: Wer

mit dem Kommen Gottes eine absolute Zukunft erwartet, der wird die Ver
gangenheit nicht nur als die Zukunft präfigurierendes Material, sondern
auch die Zukunft als Refiguration der Ansprüche der Vergangenheit be
greifen können. In einem spezifisch christlichen Sinn erhält die Ausfor
mulierung des Nachhaltigkeitsbegriffes eine Tiefendimension, die das inte
grale Moment verstärkt: Mit dem Insistieren auf - dieser Pleonasmus sei
gestattet - der Zukunftsfähigkeit der Zukunft verbindet sich die Vision
umfassenden Sinns und universaler Gerechtigkeit, die sich auf alle Ebe

nen menschlicher Existenz (einschließich seiner naturalen Lehensgrundla
gen) erstreckt.^° Diese Hoffnung nimmt den in seiner jeweiligen Zeit le
benden Menschen unmittelbarer in die Verantwortung als ein rein an sei-

29 Ders., ebd., S. 83.
30 Ein beeindruckender theologischer Entwurf, der unmittelbare ethische, sozialethi
sche Implikationen hat, wurde von Jürgen MOLTMANN vorgelegt. MOLTMANN versucht
die klassische Christologie konsequent messianisch - mit Fokussierung auf die Erwar
tung des Kommens Gottes - zu formulieren. Er entdeckt in der Heiligen Schrift drei
Denkformen, die dieses Kommen Gottes artikulieren: die Erwartung des Messias, die
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ne Vernünftigkeit gerichteter Appell an die Zukunftsgerichtetheit seines
Tuns. Denn die Hoffnung auf eine absolute Zukunft vertraut auf eine real
werdende, alle Generationen übergreifende Gemeinscbaft der Menseben,
die als reale dem Einzelnen auch noch einmal gegenüberstehen wird, weil
mit der Vision einer absoluten Zukunft nicht nur eine Globalisierung der
Orte, sondern auch eine Globalisierung der Zeiten gedacht werden muss.
Die absolute Zukunft, auf die der Christ das Nacbbaltigkeitsprinzip aus
richtet, ist also weder abstrakt noch gesicbtslos. Und sie wirkt sich spezifi
zierend, bestärkend, dynamisierend und veranschaulichend auf eine so-
zialetbiscbe Ausbuchstabierung des Nacbbaltigkeitsprinzips aus.

4. Nachhaltigkeit: Feigenblatt oder Weltformel?

„Rio plus 10", wie der Weltgipfel von Johannesburg auch bezeichnet wur
de, hat dafür gesorgt, dass der Nachhaltigkeitsgedanke gesamtgesellschaft
lich breiter als bisher wahrgenommen wird. Nicht erst seit Johannesburg
steht allerdings fest, dass der ökologische Fußabdruck der jetzt lebenden
Generation zu groß ist und die Spielräume der kommenden Generationen
dadurch zunehmend eingeschränkt werden. Nachhaltigkeit erfordert von
allen ein radikales Umdenken. Konsequent zu Ende gedacht, bewahrt sie
davor, dass bestimmte Einzelperspektiven wie die ökonomische, soziale
oder ökologische zueinander in ein Missverhältnis geraten.^^ Mit dem
Nachhaltigkeitsprinzip gelingt es, die Problemwelten zu bündeln, deren
Bewältigung die Zukunftsfähigkeit der Welt unter Beweis stellen wird. In
der gegenwärtigen Diskussion wird das neoliberale Marktparadigma frei-

apokaIjT)tische Vorstellung vom kommenden Menschensohn, das Konzept der in der
Welt sich ansiedelnden Weisheit Gottes. Im Christusbekenntnis werden diese drei Denk
formen, so MOLTMANN, in- und miteinander verwoben. Daraus entspringen unmittelba
re Hoffnungen, die auf die unter der Perspektive des Kommens Gottes in den Blick ee
nommenen Zukunft anvisiert werden: die Hoffnung auf Befreiung und messianischen
Frieden, die Vision einer übergreifenden Solidarität der Menschheitsgemeinschaft und
die heüende Versöhnung zwischen Mensch und Natur. Vgl. hierzu Jürgen MOLTMANN-
Der Weg Jesu Christi. Christologie in messianischen Dimensionen, München
1989 bes S 337-350. Un«=hwer lässt sich erkennen, dass damit dte klSsohen^S
der Sozialethik und all jene Bereiche, auf die sich integrierend das Nachhaltiekeitsnrin
zip beziehen lässt oder worin es relevant wird, genannt sind.
31 „Aufgabe der Politik ist es nicht, Umwelt-, Wirtschafts- und Sozialpolitik in Pin _
wie auch immer geartetes - ausgeglichenes Verhältnis zu bringen, sondern den SnL
räum, die Fahrrinne vorzugeben, die das Schiff der wirtschaftlichen und sozialen Fn "
mcldung beachten muss, wenn die Lebensgrundlagen kommende: Generationen nkhi
beschädigt werden sollen", so die eingangs erwähnte Studie des UMWETTmiN
DESAMTES: Nachhaltige Entwicklung, S. 2. UMWELTBUN-
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lieh immer noch deutlich überschätzt und speziell die Globalisierungsde
batte ist infolgedessen in eine ökonomistische Schieflage geraten. Sicher

lich: Das Nachhaltigkeitsprinzip liefert nicht unbedingt die Lösung auf die
Problemwelten der Globalisierung. Doch schärft es das Bewusstsein für

die Komplexität des Globalisierungsprozesses, der eben kein vorrangig
ökonomisches Phänomen ist.

Um noch einmal das eingangs verwendete Bild vom „tonnenschweren

Ritter" zu bemühen: Der Ritter von Johannesburg muss - koste es, was es

wolle - in Bewegung kommen, denn Stillstand bzw. Halten des Status quo
ist der größte Feind des Nachhaltigkeitsprinzips. Sollte der ökologische
Fußabdruck der gegenwärtigen Generation weiter wie bisher oder womög
lich sogar noch beschleunigt wachsen und damit letzten Endes zur schier
unerträglichen Belastung für die zukünftigen Generationen werden, wür

de das Leitbild der Nachhaltigkeit zum Feigenblatt des 21. Jahrhunderts
degenerieren. Nur ein unverzüglich eingeleiteter Wandel kann Nachhal
tigkeit zu dem werden lassen, was es eigentlich sein sollte und wozu es
von der Weltgemeinschaft in Rio vor gut zehn Jahren zum ersten Mal pro
klamiert worden ist: zur Weltformel. Am Wissen um Handlungsoptionen,
dieser Weltformel ein Gesicht zu verleihen, scheitert es wahrlich nicht.

Was fehlt, sind verbindliche, einschneidende Aktionspläne und in dessen
Verlängerung dann auch konkrete Maßnahmenkataloge, für deren wirksa
me Umsetzung alle Akteure in Verantwortung stehen. Die Worte des
UNEP-Berichts GEO 2000 sprechen für sich:

„Wir stehen vor enormen Herausforderungen im 21. Jahrhundert. Der
Kampf gegen Armut und Unterentwicklung kann nur gewonnen werden,
wenn wir weltweit nachhaltiges Wirtschaften zur Norm machen. Das Auf
schieben von Problemen ist heute keine Option mehr. Wer nicht handelt,
macht sich schuldig."

Ins Grundsätzliche gewendet heißt das: Was im ausgehenden 19. Jahr
hundert die Frage der Solidarität gewesen ist, dürfte zu Beginn des 21.
Jahrhunderts die Frage der Nachhaltigkeit sein.

Zusammenfassung Summary

WULSDORF, Helge/SCHÄRTL, Thomas: WULSDORF, Helge/SCHÄRTL, Thomas:
Nachhaltigkeit. Vom Schlagwort zum Sustainahility. From a slogan to a prin-
Prinzip. ETHICA 12 (2004) 2, 137-162 clple. ETHICA 12 (2004) 2, 137-162

Der Begriff Nachhaltigkeit ist innerhalb The concept of sustainahility has made
kürzester Zeit vom Schlagwort zum ge- an impressive career in the last decade.

32 Zitiert nach A. HARDTKE/M. PREHN (Hg.): Perspektiven, S. 65.
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sellschaftlichen Leitbild avanciert; in der
christlichen Sozialethik hat er sich mitt

lerweile als ein Sozialprinzip etabliert.
Der Artikel zeichnet nicht nur die wich

tigsten Stationen dieser Karriere im poli
tischen, sozial-gesellschaftlichen und
kirchlichen Kontext nach, sondern ord
net - ausgehend von einer innovativen
Analyse des Prinzipienbegriffes - den Be
griff der Nachhaltigkeit in das Gefüge so
zialethischer Prinzipien ein. Dabei wer
den einerseits die sozialethischen Prinzi

pien als transzendentalparadigmatische
Schemata des Handelns qualiBziert; und
es wird andererseits gezeigt, welche Leis-
tung_ dem Prinzip Nachhaltigkeit eigen
ist: Über den das Nachhaltlgkeitsprinzip
konstituierenden Faktor Zeit erschließt

sich eine integrative Wirkung auf die
schon bekannten klassischen sozialethi
schen Prinzipien der Personalität, Solida
rität und Subsidiarität. Darüber hinaus
wird der Versuch unternommen, dem
Nachhaltigkeitsprinzip ein spezifisch
christlich-theologisches Gesicht zu verlei
hen. Leitend ist hierfür der Begriff der
Zukunft.

Christliche Zukunftshoffnung
Nachhaltigkeit
Christliche Sozialethik /Prinzipien
Prinzipienbegriff
Zeit / Zukunft

It has changed from a slogan in the
headlines to a principle within the di-
mensions of social ethics. The article not

only portrays the most significant steps
of this career within the political, social,
economical as well as ecclesiastical con-

texts, but also tries to integrate the con-
cept of sustainability into the network of
the classical principles of social ethics.
On the one hand, the authors suggest an
innovative definition of the principles of
social ethics as transcendental-paradig-
matic schemes of action; on the other
hand, they qualify the theoretical
achievements of a principle called sus
tainability: Identifying the inner core of
the principle of sustainability as time and
future, it becomes possible to show the
integrative effects in regard to the clas
sical network of principles called person-
ality, solidaritiy, and subsidiarity. In con-
clusion it is tried to work out the theo-
logical Content of the principle of sustain
ability, with time/future being the lead
ing concept.

Christian hope for tomorrow
Sustainability
Christian social ethics /principles
Principles /definition
Time / future
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rechte (2002); zahlreiche Aufsätze zu ethischen Themen.

In den Reflexionen über supererogatorische Handlungen^, die sich in der
neueren Ethik insbesondere analytischer Provenienz vermehrt finden^,
wird vorwiegend die Grundsatzfrage erörtert, ob diese zu Recht als eine
eigenständige normativ-ethische Handlungskategorie zu betrachten sind
oder ob es nicht adäquater ist, das, was diese Kategorie zum Inhalt hat,
durch eine entsprechend differenzierte „Pflichtenlehre" zu erfassen,
wofür sich etwa die kantische Kategorie der Tugendpflichten bzw. die der
unvollkommenen Pflichten anböte. Ist moralisch richtiges Handeln m. a.
W. koextensiv mit moralisch verpflichtendem Handeln oder ist ebenfalls
ein geratenes Handeln - geraten, weil die moralische Pflicht transzendie-
rend - ein genuines Grundelement moralisch richtigen bzw. wertvollen
Handelns neben dem gebotenen, dem verbotenen und dem erlaubten?
Nicht zu dieser Grundsatzfrage sei hier Stellung genommen, sondern un
ter der Prämisse, dass supererogatorische Handlungen aus der Perspekti
ve des Betrachters mit guten Gründen als eine normativ-ethische Katego
rie sui generis zu begreifen sind^, sei vielmehr einem Aspekt Aufmerk-

1 Der ethische terminus technicus „supererogatorische Handlungen" hat seinen histo
rischen Ursprung im Gleichnis vom barmherzigen Samariter. In Lk 10,35 wird berich
tet, wie der Samariter gegenüber dem Herbergswirt erklärt, dass er bei seiner Rück
kehr, sollte dieser für die Unterbringung und Versorgung des unter die Räuber Gefalle
nen mehr an Geld gebraucht haben, als er ihm gegeben habe, die Mehrkosten überneh
men werde. In der Vulgata findet sich an dieser Stelle die Übersetzung „supererogave-
ris". Das lateinische Verb „supererogare" bedeutet wörtlich „darüber hinaus zahlen".
Im ethischen Kontext werden mit der genannten Wendung solche moralisch guten
Handlungsweisen bezeichnet, die über das moralisch Verpflichtende hinausgehen.
2 Die gegenwärtig einschlägige Literatur ist verzeichnet bei U. WESSELS: Die gute Sa

mariterin (2002), S. 267—277.
3 Zur Begründung dieser Prämisse vgl. D. WITSCHEN: Supererogatorische Handlun

gen (1999)» S. 502—519.
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samkeit gewidmet, der in den einschlägigen Erörterungen - jedenfalls so
weit für mich ersichtlich — kaum Beachtung findet. Denn es werden zwar
regelmäßig mehrere Bestimmungselemente ausfindig gemacht, die in einer
kumulativen Betrachtung erfassen lassen sollen, was eine supererogatori-
sche Handlung ausmachen soll. Hingegen wird nur selten die Anschluss
frage ein wenig eingehender reflektiert, ob es nicht verschiedene Arten
supererogatorischer Handlungen gibt, ob nicht eine Differenzierung in
nerhalb dieser Handlungskategorie angezeigt ist.
Werden denn nicht dem Gehalt nach sehr unterschiedliche Handlungs

weisen unter je spezifischen Bedingungen zu den supererogatorischen
Handlungen gerechnet? Weisen nicht - um es schlaglichtartig an einigen
herausragenden Beispielen zu illustrieren - etwa das Lehensopfer eines
Maximilian Kolbe, das freiwillige und dauerhafte Sich-in-den-Dienst-stel-
len eines Albert Schweitzer oder einer Mutter Teresa für die Ärmsten der
Armen, der mutige zivile Ungehorsam eines Martin Luther King, der ge
waltlose Einsatz eines Mahatma Gandhi, der einfachste Lebensstil eines
Franz von Assisi, die Versöhnungsbereitschaft eines Nelson Mandela ganz
verschiedene signifikante Handlungsmerkmale auf, aufgrund derer wir
ein derartiges Verhalten als besonders bewundernswert, als Umsetzung
eines hochrangigen Ideals, als moralisch vorbildlich beurteilen? Legt es
sich nicht schon in Anbetracht dieser wenigen Beispiele für hochethisches
Handeln nahe, verschiedene Arten supererogatorischen Handelns zu un
terscheiden? Eine derartige Aufgabe ist allerdings alles andere als leicht
zu bewältigen. Denn seihst unter denen, die für die Existenz supererogato
rischer Handlungen plädieren, ist man weit von einem Konsens darüber
entfernt, welche Handlungsweisen im Einzelnen unter welchen Bedingun
gen als supererogatorische zu klassifizieren sind. Es gibt keinen entspre
chenden „Codex". Um das Supererogatorische einzelner Handlungsweisen
erfassen zu können, ist es femer notwendig, gleichzeitig verschiedene
Merkmale zusammen zu sehen. Diese Handlungen weisen eine komplexe
Stmktur auf; ihr Spezifikum ist nicht ein einziges Merkmal. Überdies ist
es möglich, ihre hervorstechendsten Eigenschaften unter verschiedenen
Rücksichten zusammenzufassen.

Hier sei nun der Versuch^ untemommen, den Blick für die Diversität
supererogatorischer Handlungen zu schärfen, indem mit Hilfe einer knap
pen phänomenologischen Analyse Fokussierungen auf ihre je verschie-

4 Als Versuch werden die Überlegungen charakterisiert, weil sie, da es m. W. an Vor
arbeiten entsprechend der hier angestellten Methode fehlt, den Charakter eines Diskus
sionsvorschlages haben. Irgendein weitergehender Anspruch wird nicht erhoben.
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denen Grundmerkmale, die einzelnen dieser Handlungen gemeinsam sind,
vorgenommen werden. Bei dieser Typologisierung geht es nicht nur um
die pure Erkenntnis als solche, ob es nicht verschiedene Arten superero
gatorischen Handelns gibt und welche es ggf. sind, sondern sie bringt
m. E. für die diffizile Diskussion über diese Handlungskategorie auch den
Vorteil mit sich, Unterhestimmungen zu vermeiden, was gegeben wäre,
wäre man sich nicht der mehrschichtigen Struktur dieses moralischen
Handlimgsfeldes bewusst. Eine Unterbestimmung läge meiner Ansicht
nach etwa vor, würde jemand das Supererogatorische auf das Heroische
oder Heiligmäßige beschränken, wenn auch entsprechende Handlungen
sicherlich die Exempel par excellence für jenes sind. Eine Unterbestim
mung wäre femer zu konstatieren, ließe man es dabei bewenden, durch
mehr oder weniger auf das Geratewohl ausgewählte Beispiele das Super
erogatorische zu illustrieren, versuchte man nicht eine systematische
Strukturiemng dieses Handlungsbereichs durch eine Typologisiemng.

I. VORKLÄRUNGEN

1. Zur ratlo cognoscendi

Bevor unserer Kernfrage nachgegangen wird, empfiehlt sich zunächst ei
ne gnoseologische Vergewissemng, in welcher sachlogischen Abfolge
supererogatorische Handlungen überhaupt bestimmt werden. Die Verge
genwärtigung der ratio cognoscendi ermöglicht nämlich eine Ortung der
Ebene innerhalb des Komplexes „supererogatorische Handlungen", auf
der möglicherweise verschiedene Arten dieses Handelns eruiert werden
können. Innerhalb dieser Handlungskategorie lassen sich materiale von
formalen Elementen unterscheiden. Die sachlogische Priorität kommt den
materialen zu. Denn das Basale ist das Erfassen des Gegenstandes super-
erogatorischer Handlungen mit seinen spezifischen Bedingungen. Die for
malen, womit hier die Bestimmung der ethischen Modalität und die der
Reaktion auf ein solches Handeln gemeint sind, folgen nach. Weil eine
Handlungsweise dem Gehalt nach bestimmte Merkmale aufweist, deshalb
wird sie vom Beobachter nicht als moralisch verpflichtend klassifiziert,
wird statt dessen für die Kennzeichnung der ethischen Modalität der Ope
rator ,geraten' benutzt. Weil von ungewöhnlich hohem moralischen Wert,
deshalb wird empfohlen, so zu handeln; es besteht jedoch keine morali
sche Verpflichtung dazu. Und im Unterschied zur symmetrischen Reakti
on bei einer moralischen Verpflichtung - wer ihr nachkommt, dem ge-
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bührt Lob; wer nicht, dem Tadel — ist die Reaktion bei einer supererogato-
rischen Handlung asymmetrisch - wer in dieser Weise handelt, wird be
sonders gelobt; wer es nicht tut, jedoch nicht getadelt Dass jemand -
plakativ formuliert - „mehr bzw. anderes als seine moralische Pflicht"

tut, das erklärt sich vom Inhalt der Handlungsweise her. Und sollte es
nun, was es zu untersuchen gilt, verschiedene Inhalte geben, dann ist das
ebenfalls der Erklärungsgrund dafür, warum zwischen einzelnen Arten

supererogatorischen Handelns zu differenzieren ist. Die Bestimmung der
ethischen Modalität und der Reaktion bleibt hingegen gleich.
Schematisch lässt sich das Skizzierte in dieser Weise darstellen:

Elemente supererogatorischer Handlungen

materiale formale

- Gegenstand der Handlung - Modalität (geraten)
mit seinen Bedingungen - Reaktion (Lob - kein Tadel)

i

Arten supererogatorischen Handelns

gnoseologisch

logisch prioritär logisch nachfolgend

2. Bestimmte Motivation notwendig?

Nach der Ortung der Ebene, auf der zwischen verschiedenen Arten super
erogatorischen Handelns zu differenzieren sein wird, dürften weitere Vor
klärungen von Nutzen sein, um unsere Themenstellung weiter einzugren
zen und damit zu verdeutUchen. So ist zu klären, ob die Charakterisierung
als supererogatorische Handlung notwendigerweise auch eine bestimmte
Motivation impliziert oder ob sie ausschließlich zur Klassifizierung einer
Handlungsweise dient. Das Augenmerk ist zweifelsohne primär auf die
Handlung gerichtet. Gleichzeitig wird allerdings vorausgesetzt, dass diese
als solche bewusst intendiert wird, sie mithin weder rein zufällig, ohne ei
genes Wollen noch aus einem nicht-korrelierenden Motiv heraus vollzo
gen wird. Von einer supererogatorischen Handlung wird z. B. nicht die
Rede sein, wenn jemand im Extremfall sein Leben einsetzt, weil er ohne-
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hin seit längerem sich mit Suizidgedanken trägt, oder wenn jemand sehr
„großzügig" für Bedürftige spendet, weil er sich davon öffenthchen Ruhm
erhofft, oder wenn jemand eine seiner beiden Nieren spendet, weil er
dafür einen erheblichen Geldbetrag ausgezahlt bekommt, oder wenn je
mand in einem der ärmsten Länder als Entwicklungshelfer tätig wird, um
seiner bisherigen, ihn sehr belastenden beruflichen und familiären Situ
ation zu entfliehen. Ist die jeweilige Handlungsweise rein für sich be
trachtet auch besonders anerkennungswürdig, so verhindert jedoch die je

weils zugrunde liegende Motivation, sie als eine supererogatorische zu
charakterisieren. Wenn einer derartigen Handlung also auch eine be

stimmte Motivation zugrunde zu liegen hat, bleibt die Ebene der Gesin
nung, der Grundeinstellung im Weiteren doch unthematisiert. Hier gilt es
auf der Ebene moralisch richtigen Handelns zu prüfen, oh es vom Gehalt
der Handlung her verschiedene Arten des Supererogatorischen gibt.

In diesem Zusammenhang dürfte ein exkursartiger Hinweis angebracht
sein: ein supererogatorisches Handeln kann nämlich leicht mit einem an
deren ethischen Phänomen, nämlich dem der Echtheitsprohe für Mora-

lität, verwechselt werden. Eine solche Verwechslung kann daraus resultie
ren, dass nur das Gemeinsame, jedoch nicht das Differierende heider
Phänomene gesehen wird. In beiden Fällen werden erhebliche Anstren

gungen oder substanzielle Verzichte verlangt; wer sie auf sich nimmt, dem
gebührt besondere Anerkennung. Der Kontext ist allerdings ein je ande
rer. Bei der supererogatorischen Handlung geht es um eine Verhaltens
weise, zu deren Umsetzung der potentielle Akteur u. a. wegen der genann
ten Merkmale nicht kategorisch verpflichtet ist; ein Beobachter kann nur

den Rat geben, in dieser Weise zu handeln. Beim Phänomen „Echt
heitsprobe für Moralität" geht es hingegen im Kern um die Motivation,
aus der heraus jemand seiner moralischen Verpflichtung nachkommt. In
dem er unter den gegebenen Umständen erhebliche Anstrengungen, Nach
teile oder Verzichte auf sich nimmt, stellt er unter Beweis, dass er das mo

ralisch Richtige, das Verpflichtende um seiner selbst willen tut, sein Han
deln also letztlich doch nicht durch ein reines Selbstinteresse motiviert
wird. In Situationen der Bewährung dokumentiert sich die Echtheit der
moralischen Einstellung; diesen kommt eine diakritische Funktion zu.^

5 Insbesondere I. KANT, der in seinen ethischen Schriften generell die zentrale Be
deutung der moralischen Gesinnung, des guten Willens betont hat, hat das Phänomen
der Echtheitsprobe für Moralität verschiedentlich eindrücklich exemplifiziert. Vgl. dazu
D. WITSCHEN: Kant und die Idee einer christlichen Ethik (1984), bes. S. 30f. u. 35.
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Festzuhalten ist weiterhin, dass ein supererogatorisches Handeln in der
Regel altruistisch motiviert ist, es jedoch nicht in jedem Fall sein muss.®
Im Allgemeinen wird selbstlos, zu Gunsten anderer gehandelt. Es ist gera
de ein signifikantes Merkmal dieser Handlungsart, dass jemand unter
Hintanstellung eigener Interessen Außergewöhnliches, Herausragendes
für andere leistet. Insbesondere in Situationen, in denen ein supererogato
risches Handeln als Ausformung eines eigenen Ideals^ begriffen wird,
kann jedoch eine nicht-altruistische Motivation vorliegen. Beispielsweise
kann dies gegeben sein, wenn jemand als Ausdruck einer bestimmten mo
ralisch-religiösen Grundhaltung auf eigenen Besitz verzichtet. Zu einem
derartigen Verzicht ist niemand moralisch verpflichtet. Eine Person kann
nun auf Besitz verzichten, um ihr vorheriges Eigentum Bedürftigen zu
gute kommen zu lassen. Ihr Handeln wäre dann zweifelsohne altruistisch.

Sie kann es aber auch tun, um eine religiös motivierte Anspruchslosigkeit
oder eine Unabhängigkeit von irdischen Gütern zu versinnbildlichen. Im
letzteren Fall handelt es sich um eine nicht-altruistische supererogatori-
sche Handlung.

II. FOKUSSIERUNGEN BEI DER BESTIMMUNG DER ARTEN

Eine Möglichkeit, verschiedene inhaltliche Arten supererogatorischen
Handelns zu erfassen, ist nun die, unter der Rücksicht der Handlungswei
sen als solcher zu differenzieren. So macht etwa D. HEYD, der eine der

wichtigsten Monografien zum Thema „supererogatorische Handlungen" in
der neueren Ethik verfasst hat, ohne allerdings einen Anspruch auf Voll

ständigkeit zu erheben, sechs Typen dieses Handelns aus, indem er sich
evidenterweise auf Handlungskategorien bezieht. Es sind dies für ihn: he
roisches und heiligmäßiges Handeln (heroism and saintliness); Wohltätig
keit {beneficence); Gunsterweisungen (favours); freiwillige Aktivitäten (vo/-
unteering); Verzicht auf eigene Rechte (forbearances)-, Vergeben, Barmher
zigkeit erweisen und Begnadigen (forgiveness, mercy and pardon).^ Ein
entscheidender Nachteil dieser Vorgehens weise ist m. E. jedoch darin zu
sehen, dass die meisten dieser Handlungsweisen - das heroische und hei

ligmäßige Handeln bildet sicherlich eine Ausnahme - je nach den näheren
Bedingungen entweder eine supererogatorische Handlung oder eine mora-

6 Vgl. G. LOHR: Gott - Gebote - Ideale (1991), S. 99f.
7 Zur Kategorie der Ideale vgl. D. WITSCHEN: Ethische Ideale (2001), S. 339—351.
8 D. HEYD: Supererogation (1982), S. 2f.; 144-164.
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lische Pflicht sind; von der einzelnen Handlungsweise als solcher kann
nicht darauf geschlossen werden, ob sie das eine oder das andere ist, was
ich an anderer Stelle anhand der Kategorie ,barmherzig handeln* paradig
matisch zu demonstrieren versucht habe.® Eine solche Vorgehensweise
eignet sich zur Exemplifizierung, jedoch nicht zur Typologisierung.
Aus diesem Grunde sei hier der Weg gewählt, signifikante Merkmale

supererogatorischen Handelns, die übergreifende Merkmale von mehre
ren dieser Handlungsweisen sein können, ausfindig zu machen und an
diesen sich orientierend die Arten dieses Handelns zu bestimmen. Das je
weilige Merkmal ermöglicht nun keine trennscharfe Unterscheidung zwi
schen den einzelnen Arten. Vielmehr ist seine Benennung im Sinne einer
Fokussierung zu verstehen. Es ist m. a. W. kein exklusives für die jeweili
ge Art, sondern nur eines, mit Hilfe dessen ihr Spezifikum herausgestellt
wird. Zur Signatur supererogatorischen Handelns gehört ihre komplexe
Struktur, was hier meint, dass mehrere Merkmale zugleich zusammentref
fen müssen, damit von einer solchen Handlung die Rede sein kann. Von
den unterschiedlichen materialen Merkmalen - auf der Ebene des Mate-
rialen wird ja nach den Arten gefragt - wird jeweils auf ein besonders
charakteristisches das primäre Augenmerk gerichtet.

Den Referenzpunkt für das Eruieren der Arten bildet das Bestimmungs
element, dass supererogatorische Handlungen wegen ihres Gehaltes die
moralische Pflicht transzendieren. Transzendieren können jene das mora
lisch Verpflichtende allerdings - diese Distinktion wird im Folgenden als
grundlegende begriffen - in zweifacher Weise: Wer supererogatorisch
handelt, der kann 1. „mehr als seine moralische Pflicht" und 2. „anderes
als seine moralische Pflicht" tun. Im ersten Fall wird eine komparativi
sche Beurteilung vorgenommen; die supererogatorisch handelnde Person
überschreitet unter einer bestimmten Hinsicht das, was für gewöhnlich
als moralische Pflicht betrachtet wird. Durch die Klausel „unter einer be
stimmten Hinsicht" wird angezeigt, dass Unterarten möglich sind. Im
zweiten Fall wird nicht - zumindest nicht primär - auf eine moralische
Pflicht Bezug genommen, sondern unabhängig vom Gedanken der morali
schen Pflicht wird moralisch besonders Wertvolles verwirklicht. Da dieses
Verschiedenes sein kann, sind auch auf dieser Ebene Unterarten möglich.
Im ersten Fall besteht die Alternative „A oder mehr als A". Wenngleich es
sich um die gleiche Handlungskategorie handelt, sind die Bedingungen je
andere, was den Unterschied zwischen dem Verpflichtenden und dem

9 D. WITSCHEN: Barmherzig handeln (2003).
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Supererogatorischen ausmacht. Im zweiten Fall besteht hingegen die Al
ternative „A oder nicht A"; entweder wird das moralisch besonders Wert
volle, das nicht eine moralische Obligation begründet, verwirklicht oder
nicht. Ohne dass nach allgemeinem Urteil eine moralische Verpflichtung
besteht, ergreift eine Person freiwillig die Initiative, um in außergewöhnli
cher Weise moralisch gut zu handeln. Handelt sie nicht in dieser Weise

hochethisch, dann erwächst ihr daraus kein moralischer Vorwurf.
Auf die grundlegende Distinktion bezüglich der Arten wurde in der ethi

schen Literatur bisweilen aufmerksam gemacht. Ein entsprechender Hin
weis lässt sich cum grano salis bereits bei THOMAS VON AQUIN finden.
An einer Stelle seines Sentenzenkommentars^® differenziert er zwischen
zwei Arten der Supererogation {duplex genus supererogationis). Bei der ei
nen Handlungsart wird das überschritten, was heilsnotwendig ist, also
THOMAS zufolge das, was unter moralischer Rücksicht Gottes Gebote wie
insbesondere der Dekalog verlangen; es kann nur unter die Kategorie des
Rates {consilium), nicht die des Gebotes (praeceptum) subsumiert werden.
Die andere betrifft zwar das Heilsnotwendige, moralisch gesprochen: das
Verpflichtende, jedoch dann nicht, wenn es nur auf diese oder jene Wei
se, das übliche Maß überschreitend zu realisieren ist (non secundum hunc
vel illum modum).
In der neueren Ethik hat J. FEINBERG der phänomenologisch erfassba

ren Differenz von „Mehr oder Anderes als die moralische Pflicht" mit der

Unterscheidung zwischen „duty plus"- und „meritorious non-duty" -
Handlungen gerecht zu werden versucht. In der ersten Situation geht
der Akteur über das hinaus, was die moralische Pflicht fordert, was von
ihm im Allgemeinen erwartet werden kann, worauf der Adressat einen
moralisch begründeten Anspruch geltend machen kann. Derselbe Wert
kann nämlich in verschiedenen Graden realisiert werden, so dass gleich
sam eine Skala erstellt werden kann, die eine „Quantifizierung" ermög
licht. In der zweiten Situation schafft eine Person aus eigener Initiative
Gutes, dessen Realisierung besonders wertvoll ist, jedoch nicht Pflicht.
Ihr Handeln ist ein nicht-pflichtgemäßes Tun; sie erwirbt sich damit be
sondere Verdienste. Die in Rede stehende Distinktion vor Augen reser
viert F. von KUTSCHERA den Terminus „supererogatorische Handlungen"
für die Verhaltensweisen, bei dem der Akteur über das von der Pflicht Ge
forderte insofern hinausgeht, als die damit verbundenen Anstrengungen,
Aufwendungen oder Risiken das übliche Maß überschreiten, und führt

10 In Quattuor Libros Sententiarum IV ds 15 qu 3 ar Id ra 2 (1980), S. 512.
11 J. FEINBERG: Supererogation and rules (1970), bes. S. 9-14.
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den Terminus „extraerogatorische Handlungen" für diejenigen ein, bei
denen für die gute Tat keine korrelierende Pflicht auszumachen ist.^^ q.
O'NEILL differenziert zwischen Pflichtüberschreitung und freigestellten
Qualitäten und weist damit in die gleiche Richtung. Beim pflichtuber-
schreitenden Handeln werde „nicht der Rahmen der normalen Pflichtka

tegorie gesprengt", da „ganz normale ethische Gebote" erfüllt werden;
überschritten werde jedoch „das übliche Maß der Pflicht". Bei freigestell

ten, Tnitbin nicht gebotenen Qualitäten werden Idealvorstellungen heraus
gestellt, „ohne dass unterstellt wird, sie überschritten das Maß der
Pflicht" 13.

Im Folgenden sei die bisher nur in abstracto vorgenommene Grunddif
ferenzierung der beiden Arten supererogatorischen Handelns ein wenig il
lustriert, um eine größere Anschaulichkeit zu gewinnen. Eine phänomeno-
logische Analyse legt es nahe, bei jeder Grundart zwei Unterarten einzu
führen. Wie gesagt, handelt es sich um Fokussierungen, mittels derer je
weils ein besonders signifikantes Merkmal in den Vordergrund gerückt
wird.

1. Mehr als die moralische Pflicht

a) Fokus: Außerordentlicher Einsatz

Eines dieser Merkmale ist das Maß der Bemühungen, Anstrengungen, Auf
wendungen o. Ä. Es wird das überschritten, was für gewöhnlich erwartet
werden, was Inhalt einer allgemein gültigen moralischen Verpflichtung
sein kaim. Dem Akteur wird mehr an Einsatz abverlangt, als im Normal
fall moralisch gefordert werden kann. Zum Tragen kommt dieses Kennzei
chen vor allem in Handlungsfeldem wie denen der Wohltätigkeit bzw. der
Linderung der Not oder der Großzügigkeit. Um es zu personifizieren: Das
Wirken eines Albert Schweitzer in Lambarene oder einer Mutter Teresa in
Kalkutta bilden anschauliche und eindrucksvolle Beispiele. Das Kriterium
des außerordentlichen Einsatzes impliziert im Übrigen, dass von einer
supererogatorischen Handlung nur dann die Rede sein kann, wenn es um
moralisch Substanzielles, um die Realisierung eines gewichtigen Wertes
oder um die Vermeidung eines erheblichen Übels geht, nicht jedoch bei ei
ner Gefälligkeit, Höflichkeit oder Freundlichkeit. Wer einem anderen ein
Buch oder ein technisches Gerät ausleiht, im überfüllten Bus einen Sitz-

12 F. von KUTSCHERA: Values and duties (1998), S. 168.
13 O. O'NEILL: Tugend und Gerechtigkeit (1996), S. 266-268.
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platz anbietet, einen Fußgänger ein Stück des gemeinsamen Weges im Au
to mitnimmt, der ist dazu zwar moralisch nicht strikt verpflichtet, der
handelt allerdings noch nicht supererogatorisch.
Das Kriterium des extraordinären Einsatzes ist kein exklusives für

supererogatorische Handlungen. Auch die Erfüllung einer moralischen
Pflicht kann ein derartiges Engagement fordern, wenn z. B. die als ver

pflichtend angesehene Sorge der Eltern für ihr behindertes oder ihr

schwer krankes Kind enorme, kräftezehrende Anstrengungen verlangt,
oder wenn ein Landarzt dauerhaft wesentlich mehr als acht Stunden am

Tag konzentriert und sorgfältig zu arbeiten hat, wiU er all seinen Patien
ten gerecht werden. In den letztgenannten Beispielen kommen die han
delnden Personen einer institutionell vermittelten moralischen Verpflich
tung nach, mit Hilfe derer eine Aufgabenverteilung vorgenommen wird,
die Verantwortlichkeiten geregelt werden. Im Unterschied dazu wird hei
einer supererogatorischen Handlung der außerordentliche Einsatz freiwil
lig, ohne dass also eine bestimmte soziale Bindung besteht, geleistet; der
Akteur übernimmt aus eigener Initiative die Aufgabe. Mit diesen Überle
gungen ist nebenbei ein Beleg für die obige Aussage gegeben, dass bei ei
ner supererogatorischen Handlung mehrere Merkmale gleichzeitig zutref
fen müssen, damit von ihr die Rede sein kann, hier die Merkmale: unge
wöhnlicher Einsatz und Freiwilligkeit.
Wird von einer supererogatorischen Handlung plakativ gesagt, mit ihr

werde mehr Gutes getan, als dem Akteur als moralische Pflicht obliegt, als
dem Adressaten strikt geschuldet ist, dann bezieht sich der Komparativ
auf den Grad des Einsatzes, nicht auf die zugrunde liegende Handlungsre
gel. Not zu lindem. Bedürftigen gegenüber wohltätig zu sein, ist an sich
moralisch verpflichtend; es sind die konkreten Applikationsbedingungen -

hier das Maß des Einsatzes -, die den Unterschied zwischen moralischer

Pflicht und supererogatorischer Handlung ausmachen. Das Kriterium der

Distinktion ist selbstredend ein vages. Es wird bei dem Versuch, eine all

gemeine Kriteriologie zu entwickeln, auch kaum möglich sein, über ein
Gradualitätsprinzip hinauszukommen, das als umrisshafte Regel besagt: Je
größer und ungewöhnlicher der Einsatz des Akteurs ist, um freiwillig an
deren aktiv zu helfen, und je weniger der Adressat diesen vom Akteur be

rechtigterweise erwarten kann, desto eher liegt ein supererogatorisches
Handeln vor. Vice versa gilt mithin: Je eher eine notwendige Hilfeleistung
von einem Menschen mit „durchschnittlichem" moralischen Vermögen
geleistet werden kann, desto eher ist diese obligatorisch.
Was die normativ-ethischen Handlungskategorien betrifft, so fällt insbe

sondere eine Abgrenzung zwischen supererogatorischen Handlungen und
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der Art von Pflichten schwer, die I. KANT im Unterschied zu Rechts- bzw.
vollkommenen Pflichten Tugend- bzw. unvollkommene Pflichten nennt
und zu denen er bekanntlich die Hilfe für andere rechnet. Denn Letztere
ergeben sich gleichfalls nicht aus institutionellen Regelungen; ihnen wird
freiwillig nachgekommen, dem Adressaten gegenüber besteht keine spezi
fische Bindung, wie sie aus einer sozialen Rolle resultiert. Bei ihnen ist
der potentielle Akteur „rein als Mitmensch" gefordert. KANT zufolge ist
eine Tugendpflicht zudem „nur eine weite; sie hat einen Spielraum, mehr
oder weniger hierin zu thun, ohne dass sich die Gränzen davon bestimmt
angeben lassen"^®. „Graue Zonen" sind mithin unvermeidlich, operationa-
lisierbare Kriterien für Grenzziehungen nicht leicht anzugeben. Als prin-
cipium divisionis der beiden Handlungskategorien ist meiner Ansicht nach
gleichwohl eruierbar: Bei Tugendpfichten kann der Adressat durchaus ei
nen moralischen Anspruch geltend machen und weiß der Akteur korrela
tiv sich in die Pflicht genommen. Demgegenüber kann der Adressat bei su
pererogatorischen Handlungen auf keinen entsprechenden moralischen
Anspruch verweisen. Wie gesagt, entschließt der Akteur sich freiwillig, et
was Gutes zu tun, das über die Respektierung der moralischen Ansprüche
anderer hinausreicht. Während z. B. ein Mensch, dem es am Allemotwen-

digsten fehlt, zu Recht moralisch erwarten kann, dass eine Person, die mit
ihm direkt in Kontakt kommt, ihm zu Hilfe kommt, insofern sie dazu in
der Lage ist, wäre es demgegenüber nicht nachvollziehbar, würden bei
spielsweise diejenigen, denen jemand in einer sehr großzügigen Weise ei
nen erheblichen Teil seines Erbes gespendet hat, davon sprechen, dass sie
darauf auch einen moralischen Anspruch gehabt hätten. Während bei mo
ralischen Verpflichtungen, auch wenn sie sich nicht aus einer instituti

onellen Aufgabenverteilung ergeben, eine Symmetrie zwischen Ansprü
chen und Pflichten besteht, ist dies bei supererogatorischen Handlungen
nicht der Fall.

Erwähnt sei in diesem Kontext, dass sich die supererogatorische Mora-

lität für J. RAWLS außer im Modus „außergewöhnlicher Einsatz" noch in
einer anderen Art und Weise zeigen kann. Neben der Menschenhebe (Zove
of mankind), mittels derer das Gemeinwohl freiwillig auf Weisen befördert
wird, die über die natürlichen Verpflichtungen {natural obligations) hin
ausgehen, kennt er die Moralität der Selbstbeherrschung, mit der „die

14 Vgl. I. KANT: Metaphysik der Sitten (1968), S. 383 ff. Zur Unterscheidung und zum
Verhältnis der beiden Arten von Pflichten vgl. D. WITSCHEN: Rechts- vor Tugendpflicht
(2003).
15 I. KANT: Metaphysik der Sitten (1968), S. 393.
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Forderungen des Rechten und der Gerechtigkeit mit vollendeter Leichtig
keit und Anmut erfüllt werden", und die sich bei Handlungen zeigt, „die
hohe Disziplin und Übung erfordern" ̂6. Daran anknüpfend sei der Hin
weis gegeben: Für einen Menschen, der sich selbst hohe moralische Maß
stäbe setzt, kann es - im Idealfall - in einem langwierigen Reifungspro-
zess möglich sein, dass er das, was ihm in seinem Handeln anfangs größte
Mühen und eine enorme Disziplin abverlangt hat, schließlich fast wie
selbstverständlich realisiert. Aus der Tugendethik ist die analoge Einsicht
bekannt, dass eine Person durch einen kontinuierlichen und mühsamen
Einübungsprozess für sich bleibende moralische Fertigkeiten erwerben
kann, mit Hilfe derer sie mit einer Leichtigkeit und mit innerer Freude gut
handeln kann.

b) Fokus: Ungewöhnliche Inkaufnahme gravierender
negativer Konsequenzen

Ein anderes Merkmal ist das Pendant zum erstgenannten. Sticht bei der
ersten Unterart das Maß des positiven Einsatzes heraus, so ist bei der
zweiten Unterart die bewusste Inkaufnahme von sehr gravierenden negati
ven Konsequenzen das Signifikante. Diese Inkaufnahme kann im Bringen
von erheblichen Opfern bestehen, im Extremfall im Opfer des eigenen Le
bens, wie dies bei Maximilian Kolbe der Fall war, der in Auschwitz unter
grauenhaften Umständen für einen Familienvater sein Leben geopfert hat;
oder bei Kapitän Oates, der, als bei einer arktischen Expedition die Vor
räte knapp wurden, von sich aus in den Tod gegangen ist, um seinen
Freunden ein Überleben zu ermöglichen. Seit J. URMSONs bahnbre
chendem Artikel „Saints and Heroes" ist das Handeln des Soldaten, der
sich auf eine gezündete Handgranate wirft, um das Leben seiner umste
henden Kameraden zu retten^«, ein Standardbeispiel. Die Inkaufnahme
kann im Eingehen von ganz erheblichen Risiken bzw. Gefahren bestehen.
Derartige Situationen sind etwa für die Person gegeben, die als zufälliger
Passant Menschen aus einem brennenden Haus zu retten versucht, oder
die unter ständiger Gefahr, im Gefängnis zu landen, während der NS-Zeit
Juden vor ihren Verfolgern versteckt hat, oder die in einer aufgeheizten
Atmosphäre einschreitet, um das Opfer von pöbelnden Schlägern vor wei
teren gewalttätigen Angriffen zu schützen.

16 J. RAWLS: A Theory of Justice (1972), S. 478f.; Eine Theorie der GerechtioVoU
(1975), S. 520. ^erecntigkeit
17 Dieses Beispiel ündet sich bei D. HEYD: Supererogation (1982), S. 2.
18 J. URMSON: Saints and Heroes (1969), 8. 63.
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Während bei der ersten Unterart als Klassifizierungskriterium von ver

pflichtenden und supererogatorischen Handlungen die Erwartbarkeit die
entscheidende Rolle spielt, ist bei der zweiten Unterart als dieses Kriteri
um die Zumutbarkeit maßgeblich. Im ersten Fall bildet ein Beobachter
sich ein Urteil, ob der in Rede stehende Einsatz bei der Umsetzung des
moralisch Wertvollen unter den gegebenen Bedingungen erwartet werden

kann oder ob dieser über das „übliche" Maß des Erwartbaren hinausgeht,

im zweiten Fall hingegen ein Urteil, ob die Opfer oder Risiken bzw. Ge
fahren, die mit der fraglichen Handlungsweise verbunden sind, zumutbar

sind oder das „gewöhnliche" Maß überschreiten. Im ersten Fall hat es der
Akteur selbst in der Hand, ob er sich aus eigener Initiative in einer außer

gewöhnlichen Weise einsetzt oder nicht; der Grad des Einsatzes ist zudem
von ihm bestimmbar. Im zweiten Fall findet der Akteur hingegen eine Si

tuation vor, deren Bewältigung objektiv schwere Opfer fordert oder mit
bedeutsamen Risiken bzw. Gefahren verbunden ist. Der „Spielraum" ist

mithin für ihn von vornherein wesentlich eingegrenzter. Zu der vorgefun
denen Situation hat er sich zu verhalten; um des Zieles willen nimmt er

erhebliche negative Konsequenzen, gravierende Übel entweder in Kauf
oder nicht.

2. Anderes als die moralische Pflicht

a) Fokus: Freiwilliges hochethisches Handeln

Ein erstes hervorstechendes Merkmal der Art des nicht-pflichtmäßigen
Handelns, das F. von KUTSCHERA ein extraerogatorisches nennt, ist die
Freiwilligkeit, und zwar im Bereich eines „hochethischen" Handelns. Sei
ne Realisierung kann nicht als kategorisch verpflichtend eingestuft wer
den; zu ihm kann nur geraten werden. Sie verdient besondere Anerken
nung, besonderes Lob, ihre Unterlassung jedoch keinen Tadel. Als Beispie
le für ein derartiges Handeln können genannt werden: Jemand spendet
freiwillig in einer sehr großzügigen, für ihn deutlich spürbaren Weise für
ein Hilfsprojekt. Ein Ehepaar übernimmt aus eigenem Antrieb die dauer
hafte Sorge für ein ihm bisher unbekanntes schwerbehindertes Kind, da
die leiblichen Eltern dazu nicht in der Lage sind. Jemand, der zuvor in ei
nem Land der nördlichen Hemisphäre in wohlsituierten Verhältnissen ge
lebt hat, geht aus eigenem Antrieb in ein Land der Dritten Welt, um als
Entwicklungshelfer tätig zu sein. Um nach bestimmten ökologischen oder
religiösen Idealen zu leben, verzichtet eine Person bewusst und aus freien
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Stücken auf zahlreiche, nicht-lebensnotwendige materielle Güter. Jemand
verzichtet freiwillig auf etwas, was ihm an sich von Rechts wegen zusteht,
um durch eine ungeschuldete Vorleistung eine Versöhnung mit einem
Gegner zu ermöglichen.

Ein Vergleich zweier Beispiele kann verdeutlichen, dass das Merkmal
der Freiwilligkeit die differentia specifica zwischen einer moralischen

Pflicht und einer supererogatorischen Handlung ausmachen kann. Im er
sten Beispiel lebt eine Ärztin in einem Seuchengebiet und sie tut das medi
zinisch Mögliche, um den Erkrankten zu helfen; im zweiten Beispiel geht
eine Ärztin freiwülig in ein fremdes Land, um bei der Bekämpfung einer
Seuche mitzuhelfen. In beiden Beispielen ist die Handlungsweise von ih
rem materiellen Gehalt her die Gleiche; in beiden riskiert die jeweilige
Ärztin den Verlust der eigenen Gesundheit. Im ersten Beispiel ist die me
dizinische Hilfe jedoch eine der Ärztin mittels einer institutionellen Rege
lung zugewiesene Aufgabe, im zweiten leistet sie diese Hilfe hingegen frei
willig. Es ist eben dieser Unterschied, der die verschiedene Klassifizierung
der Handlungsweisen begründet.

Im Blickpunkt steht bei den fraglichen Handlungsweisen die ungewöhn
liche eigene Initiative, die zu einer freiwilligen Übernahme einer Aufgabe
oder zum freiwilligen Verzicht auf Güter oder eigene Rechte führt. Das
Merkmal „außergewöhnliche freiwillige Initiative" begründet hier in erste
Linie das Supererogatorische, nicht etwa wie vorher das graduelle Trans-
zendieren einer Pflicht. Nicht um ein Surplus gegenüber der moralischen
Pflicht geht es bei dieser Unterart, sondern darum, von sich aus aktiv zu
werden - die freie Initiative ist der Ursprungsgrund -, um etwas mora
lisch besonders Wertvolles zu verwirklichen. Die Aktivität begründet ein
hochethisches Handeln, so dass das moralisch strikt Verpflichtende trans-
zendiert wird. Allerdings ist die Eigenschaft der Freiwilligkeit, wenngleich
sie heraussticht, nur eine notwendige, jedoch keine zureichende Begrün
dung für eine supererogatorische Handlungsweise. Andere Merkmale wie
außergewöhnlicher Einsatz oder Inkaufnahme gravierender Nachteile
müssen hinzukommen.

Das Supererogatorische ist nicht in jedem Fall vom Objekt der Hand
lung her verständlich zu machen, sondern auch vom Adressaten, mithin

von der Frage „wem zugute?" her. ,Freiwillig' meint in diesem Kontext,
dass die handelnde Person aus eigenem Antrieb zu Gunsten ihr bislang
unbekannter, fremder oder femer Menschen aktiv wird, ohne dass sie ih

nen nach unseren Maßstäben ein solches Handeln schuldet. Zwischen Ak

teur und Adressat besteht also keine spezifische Bindung, wie sie sich aus
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sozialen Rollen, aus institutionell vermittelten Verantwortlichkeiten oder
aus persönlicher Nähe ergibt. Zur Illustrierung seien noch zwei weitere
Beispielpaare angeführt: Das eine Mal spendet jemand für seinen Bruder,
der zum Überleben auf eine Transplantation angewiesen ist, eine Niere,
das andere Mal jemand für eine ihm unbekannte Person. Das eine Mal
nehmen Onkel und Tante ihre mindeijährigen Neffen und Nichten als ihre

Kinder an, nachdem die Eltern tödlich verunglückt sind, das andere Mal

ein Ehepaar ihm bislang unbekannte Kinder nach dem Tod ihrer Eltern.
Es leuchtet unmittelbar ein, dass bei gleicher Handlungsweise die andere
Art der Beziehung zwischen Akteur und Adressat den Unterschied aus
macht und dass die Qualifizierung des jeweils zweitgenannten Beispiels

als supererogatorisch sich aus den oben benannten Merkmalen ergibt. Bei
aller prinzipiellen Anerkennung des ethischen Universalismus, wonach je
der Mensch als Mensch aufgrund seiner Selbstzwecklichkeit zu achten ist,
ist es insbesondere in Anbetracht der doch in vielfacher Hinsicht sehr be
grenzten Möglichkeiten bzw. Fertigkeiten von Individuen unerlässlich, die
Reichweite ihrer Verantwortung zu bestimmen, soll diese in der konkre

ten moralischen Lehenswelt übemehm- und lebbar sein, soll der Grund

satz „Sollen setzt Können voraus" seine Beachtung finden, soll eine per
manente Überforderung vermieden werden. Wird nun die eigene Initiati
ve ergriffen, ohne dass nach üblichen Standards eine konkrete Verantwor
tung im Hinblick auf bestimmte Adressaten besteht, so kann dies im Ver
bund mit anderen Merkmalen ein Grund für eine supererogatorische

Handlung sein.

b) Fokus: Moralische „Größe"

Ein weiteres Merkmal supererogatorischen Handelns im Sinne eines
nicht-obligatorischen sei hier in Ermangelung eines treffenderen Aus
drucks moralische „Größe" genannt. Bei einem solchen Handeln kommt
etwas von den „höchsten" moralischen Möglichkeiten eines Menschen,

von einer ungewöhnlichen „Reife" oder von einem bewundernswerten
Idealismus zum Vorschein. Ein Beispiel für ein solches ultimum potentiae

ist meiner Ansicht nach ein bedingungsloses Verzeihen schwersten Un
rechts. ,Bedingungslos' meint, dass es seitens des Täters keine Zeichen der
Reue gibt, keine an das Opfer gerichtete Bitte um Vergebung, dass das
Verzeihen des Opfers, dem das schlimme Unrecht zugefügt worden ist, ein
unilaterales Geschehen ist. Wem es im Laufe der Zeit in einem schmerzli
chen Prozess gelingt, nach einer erlittenen Unrechtstat, die von vielen als
unverzeihlich beurteilt wird, nur allzu verständliche Gefühle der Wut und
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des Hasses, nach Rache und Vergeltung zu überwinden, ohne dass es sei
tens des Täters irgendwelche Signale der genannten Art gibt, wem es da
raufhin sogar möglich ist, dem Täter aufrichtig zu vergeben, der zeigt eine
ungewöhnliche moralische „Größe". Das Hervorstechende ist bei dieser
Unterart nicht ein außergewöhnlicher Einsatz oder die Bereitschaft, um
eines hochrangigen Zieles willen gravierende Übel in Kauf zu nehmen,
und auch nicht die freiwillige Initiative als solche, sondern das „Hochher
zige", das „Noble" des moralischen Charakters.

In der Regel haben supererogatorische Handlungen gute Konsequenzen
für andere, werden sie gerade zu Gunsten anderer ausgeführt. Im Einzel
fall kann es jedoch eine derartige Handlung auch ohne positive Folgen für
andere geben, insbesondere dann, wenn sie nicht eine Wirk-, sondern eine
Ausdruckshandlung ist. Wer etwa in einer Diktatur wegen seiner Gewis
sens- bzw. seiner religiösen Überzeugung verfolgt wird und selbst dann zu
dieser steht, als er im Gefängnis der Geheimpolizei enormen Repressalien,
die den Verrat an seiner Überzeugung bewirken sollen, ausgesetzt ist, der
bringt eine bewundernswürdige Charakterstärke bzw. Loyalität zum Aus
druck, ohne dass dies unmittelbar positive Folgen für andere hätte. Wer
selbst in einer solchen Situation seine moralische Integrität wahrt, der
zeigt eine „moralische" Größe, die das übertrifft, was im Normalfall er
wartet werden kann, der ist ein Mensch von „höchsten" moralischen Prin

zipien.

III. SCHLUSSBEMERKUNG

Auf das Gesamt moralischen Handelns hin betrachtet dürften supereroga
torische Handlungen (eher seltene) Ausnahmen bilden. Im Normalfall hat
der Mensch es in diesem Lebensbereich mit Verpflichtungen zu tun. Diese

nehmen nicht nur den weitesten Raum ein, sie sind auch elementar und

fundierend. Selbstverständlich hängt die Zuordnung von der Höhe der je
weiligen moralischen Maßstäbe ab. Es gilt: Je höher die Maßstäbe für die

moralischen Verpflichtungen, desto kleiner der Bereich des Supererogato-
rischen - und umgekehrt. Wer etwa die kantische Kategorie der Tugend
bzw. der unvollkommenen Pflichten anerkennt, für den grenzt sich das
Feld des Supererogatorischen entsprechend ein, mag auch eine präzise
Grenzziehung kaum möglich sein. Welche Handlungsweisen unter wel
chen Umständen als moralisch erwartbar, zumutbar und einforderbar ein

zustufen sind, und welche unter welchen Bedingungen mehr oder anderes
als die moralische Pflicht beinhalten und diese transzendieren, darüber
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gehen die Auffassungen erfahrungsgemäß weit auseinander wie auch dar
über, in welchem Ausmaß ein Mensch verpflichtet ist, seine moralischen
Fertigkeiten so zu optimieren, dass im Laufe des Reifungsprozesses aus ei
nem Handeln, das für ihn in Anbetracht seiner persönlichen Eignung
zunächst ein supererogatorisches ist, ein obligatorisches wird, ohne dass
ein solches Streben seinerseits zu einer kontraproduktiven Überforderung
führt. Trotz dieser nicht zu leugnenden Schwierigkeit lässt sich m. E. aus

der Beobachter-Perspektive phänomenologisch aufweisen, dass es supere-
rogatorische Handlungen gibt und - wie hier zu zeigen versucht worden
ist - unter diesen sich verschiedene Arten mit Unterarten ausmachen las
sen, die im Sinne einer fokussierenden Betrachtung der hervorstechenden
Merkmale typologisiert werden können. Das moralisch Wertvolle er
schöpft sich nicht in Pflichten, die Moralität des Menschen umfasst nicht
ausschließlich Normen, um eine Zivilisation, die ja immer wieder gefähr

det ist, und eine basale Humanität unter den Menschen zu ermöglichen.
Es gibt auch eine in supererogatorischen Handlungen sich Ausdruck ver
schaffende Hochethik, mit der ein Freiraum sich auftut für „Mehr oder

Anderes als die Pflicht", in der etwas von einer besonderen „Größe" des
Menschen zum Vorschein kommt.

Zusammenfassung

WITSCHEN, Dieter: Arten supereroga
torischen Handelns. Versuch einer kon-
zisen Typologie. ETHICA 12 (2004) 2,
163-180

Mittels einer phänomenologischen Analy
se lassen sich verschiedene Arten super-
erogatorischer Handlungen unterschei
den. Werden diese mit Hilfe einer fokus
sierenden Betrachtung der hervorste
chenden Merkmale typologisiert, so ist
erkennbar, dass bei der einen Art mehr
als die moralische Pflicht zu leisten ist,
weil entweder ein außerordentlicher Ein
satz oder die ungewöhnliche Inkaufnah
me gravierender negativer Konsequen
zen verlangt wird, und bei der anderen
Art anderes als die moralische Pflicht,
weil entweder eine besondere freiwillige
Initiative zu hochethischem Handeln
oder eine bewundernswerte moralische
„Größe" erforderlich ist.
Hochethos
Moralische Ideale
Moralische Pflichten
Supererogatorische Handlungen
Tugendpflichten

Summary

WniTSCHEN, Dieter: Kinds of super-
erogatory actions. Trying to establish a
concise typology. ETHICA 12 (2004) 2,
163-180

By means of phenomenological analysis
different kinds of supererogatory actions
can be clzissified. "When typologizing
them by focussing upon their striking
characteristics, it is recognized that as to
the one kind more has to be done than
one's moral duty because either extra-
ordinary efforts have to be made or se-
rious i. e. negative consequences have to
be accepted; and as to the other kind
something eise has to be done than moral
duty because either a specific voluntary
initiative has to be taken to put high
ethos into practice or an admirable mor
al „greatness" is required.

High ethos
Moral Ideals

Moral duties

Supererogatory actions
Duties of virtue
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THOMAS LAUBACH

RAHNER ALS BIOETHIKER

Kronzeuge für die Rechtfertigung gentechnologischer Eingriffe?

Thomas Laubach (verh. Weißer), geboren 1964, verheiratet, vier Kinder.
Privatdozent für Theologische Ethik an der Universität Tübingen.
Arbeitsgebiete u. a.: Lebensführung, Religion und Ethik, Erinnerung und
historische Verantwortung, Spiritualität, bioethische und medienethische
Fragen.
Zuletzt erschien: Angewandte Ethik und Religion (2003). Demnächst: Wa
rum sollen wir uns erinnern? Grundlegung einer Anamnetischen Ethik
(2004)

„ (...) die Welt von morgen wird anders sein als die von heute. Und in die
ser Welt wird der Mensch in einem früher ungeahnten und unpraktikablen
Ausmaß der Mensch sein, der als Einzelner und als Gesellschaft sich selbst
plant, steuert, manipuliert. (...) Er muß der operable Mensch sein wollen,
wenn auch Ausmaß und gerechte Weise dieser Selbstmanipulation noch
weithin dunkel sind (...)."i

Diese Zeilen stammen von Karl RAHNER, an den 2004 in zweifacher Wei

se gedacht vdrd. Vor 100 Jahren wurde der wohl bekannteste deutsche
Theologe des 20. Jahrhunderts geboren - und vor zwanzig Jahre starb er.
RAHNERs prophetische Zeilen stammen aus dem Jahre 1965. Und es

lässt sich ohne Umschweife festhalten: RAHNERs Vision ist mehr als nur

wahr geworden. Die Entwicklung der Welt hat die phantastischsten Spe
kulationen weit überholt. Wir sind heute mehr oder weniger die Men
schen, deren Subjekt-Sein wie selbstverständlich durch Planung, Steue
rung und Manipulation bestimmt ist. Nochmals RAHNER:

„Der Mensch von heute und morgen ist der Mensch, der wirklich Subjekt
geworden ist, der sich selbst, nicht nur theoretisch-kontemplativ, sondern
praktisch selbst überantwortet ist, der die kopemikanische Wendung von
einer Kosmozentrik nicht nur denkerisch und religiös, sondern praktisch
durchgeführt hat."^

1 K. RAHNER: Experiment Mensch (2002), S. 443.
2 K. RAHNER: Der Mensch von heute und die Religion (2002), 8. 380.
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Das heißt: Er begegnet sich in der Welt „fast wie sein eigener Schöpfer
und Gott"3. Als schöpferisches Wesen hat der Mensch die letzten vierzig
Jahre genutzt, um die Art und Weise der möglichen Manipulation seiner
selbst grell auszuleuchten. Die bekanntesten Entwürfe kommen derzeit

zweifellos von Gentechnologen und Bioingenieuren. Ihr stärkstes Bild:
Das geplante und optimierte Individuum. Die schwächere Variante: Der
auf Lebensrisiken wie -chancen durchgecheckte Mensch.

Vierzig Jahre sind eine lange Zeit, vor allem in naturwissenschaftlicher
Hinsicht. Was uns heute mehr oder minder flüssig über die Lippen geht -

embryonale Stammzelle, Xenotransplantation und Präimplantationsdia
gnostik, genetisches Screening und somatische Gentherapie, Forschungs-
klonen und Kinder-Klonen - waren damals weitestgehend unbekannte Be

griffe. Zwar konnten Francis C. H. CRICK imd James D. WATSON 1953

die Struktur der DNA-Doppelhelix aufzeigen, zwar hatte man 1966 den
genetischen Code entschlüsselt, aber mögliche Anwendungen dieses Wis
sen waren Mitte des 20. Jahrhunderts reine Zukunftsmusik. Was soU also

ein Theologe wie Karl RAHNER über eine Distanz von 40 Jahren heute
dazu sagen können?

1. Rahners Aktualität

Es erscheint doch einigermaßen überraschend, dass Rahner mit seinen
Einlassungen zu biotechnologischen Fragen aus den 60er Jahren des 20.
Jahrhunderts in jüngster Zeit vermehrt als heutiger Denker zitiert wird.
So führt Nikolaus KNOEPFFLER, Ethiker an der Universität Jena, RAH
NER gegen die Position der römisch-katholischen Kirche zur verbrauchen

den Embryonenforschung ins Feld. KNOEPFFLER zitiert als Beleg RAH-
NERs Aufsatz „Zum Problem der genetischen Manipulation des Men
schen" von 1967:

„Aber es wäre doch an sich denkbar, dass unter Voraussetzimg eines emst
haften, positiven Zweifels an dem wirklichen Menschsein des Experimen
tiermaterials Gründe für ein Experiment sprechen, die in einer vemünfti-
gen Abwägung stärker sind als das unsichere Recht einer dem Zweifel un
terliegenden Existenz eines Menschen.""*

3 Ebd.

4 N. KNOEPFFLER: Das Klonen bringt uns voran, in: Süddeutsche Zeitung
(17.2. 2004), S. 15. Zitat nacb K. RAHNER: Zum Problem der genetischen Manipulation
des Menseben (2002), S. 509.
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Doch liest sich die Passage im Originalzusammenhang spekulativer, als sie
KNOEPFFLER nutzt. Denn RAHNER stellt aufgrund der biotechnologi
schen Forschungen seiner Zeit die auch heute heftig umstrittene Frage,
„ob unmittelbar mit der Befruchtung schon substantiell ein Mensch gege
ben sei"5. Daraus folgt allerdings nicht, so RAHNER, dass ,befruchtetes
Keimmaterial' nur eine Sache wäre, mit der beliebig verfahren werden

könnte - es folgt aber auch nicht daraus, dass es nicht Gründe für Experi
mente mit diesem Keimmaterial geben könnte. RAHNER lässt die Frage of

fen, er vertritt keine „Position", wie dies KNOEPFFLER insinuiert.
In ähnlicher Weise bot kein Geringerer als der Karlsruher Philosoph

Peter SLOTERDIJK RAHNER als Kronzeugen für seine biotechnologischen
Reflexionen auf. In Fortführung seiner Furore machenden Thesen aus
der Rede „Regeln für den Menschenpark"^ von 1999 setzt sich SLOTER
DIJK unter anderem in dem Artikel „Der operable Mensch"'^ mit der mo
dernen Biotechnologie auseinander. SLOTERDIJK versteht den Menschen
als zu zähmendes Wesen, dem mittels domestizierender Anthropotechni-
ken beizukommen ist. ,Zähmungsinstrumente' waren in früheren Zeiten
etwa Heirats- und Erziehungsregeln. SLOTERDIJKs These: Im 21. Jahr
hundert treten die modernen biotechnologischen Möglichkeiten diesen
und anderen traditionellen Methoden zur Seite.® Eine Position, die nach
SLOTERDIJK eben auch von Karl RAHNER geteilt wird. Der Karlsruher
Philosoph schreibt:

„Diese Erkenntnis hat Karl Rahner in einer christlichen Sprache artiku
liert, als er betonte, daß ,der Mensch der heutigen Autopraxis' von einer
Freiheit der ,kategorialen Selbstmanipulation' Gebrauch macht, die aus der
christlichen Befreiung vom numinosen Naturzwang entsprungen sei. Nach
der Aussage des Jesuiten Rahner gehört es zum Ethos des mündigen Men
schen, sich selbstmanipulativ gestalten zu sollen und wollen."®

rahner steht, so SLOTERDIJKs Fazit, der genetischen Manipulation des
Menschen nicht nur aufgeschlossen gegenüber. Sie gehört für den Theolo
gen vielmehr zum Grundbestand einer christlichen Anthropologie. Zwar
hält SLOTERDIJK nun nicht alle gentechnologischen Manipulationen für
ethisch vertretbar. Im Kern aber hält er fest, dass der Mensch als potenti
elles Mängelwesen des Naturprozesses die Techniken in die Hand nehmen

5 K. RAHNER: Zum Problem der genetischen Manipulation, 8. 509.
6 F. SLOTERDIJK: Regeln für den Menschenpark (1999). Siehe dazu Th. LAUBACH:

Nachrichten aus dem Menschenzoo (2000).
7 F. SLOTERDIJK: Der operable Mensch (2001).
8 Ders., ebd., S. 107.
9 Ebd.
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muss, mit denen mögliche Mängel seiner ,Natur' abgeschafft werden kön
nen. Wie ein Echo auf seine Auseinandersetzung mit RAHNER gab SLO-
TERDIJK in einem Interview zu Protokoll:

„Die Natur ist als solches schon ein einziger Nachbesserungsprozess (...).
Ich lehne die theologische Verklärung von Erbkrankheiten ab, ich glaube
nicht an einen Gott, der Hasenscharten schuf."^o

Eine Frage schließt sich hier zwangsläufig an: Interpretieren SLOTERDUK
wie KNOEPFFLER denn RAHNERs Überlegungen richtig?

2. Rahners Position

In zwei großen Aufsätzen setzte sich Karl RAHNER in den 1960er Jahren
mit der genetischen Manipulation des Menschen auseinander." Wie las

sen sich diese frühen Artikel einordnen?i2 Was zunächst auffällt: RAH

NER verknüpft unübersehbar die genetische Manipulation des Menschen
begrifflich wie systematisch mit der Vorstellung der Selbstmanipulation
des Menschen. Nicht von ungefähr. Denn des Menschen genetische Mani
pulation ist für RAHNER nur eine Sonderform, ein Spezial-„Fall"i3 der
kulturellen Entwicklung des Menschen^^. Als Kulturwesen gehört die
Selbstmanipulation des Menschen zu ihm selbst. RAHNER nennt als Bei-

10 „Ich glaube nicht an einen Gott, der Hasenscharten schuf", Peter SLOTERDUK im
Interview (2001). Offensichtlich klingt hier auch noch der Disput nach, den SLOTERDI-
JK nach der Elmnauer Rede u. a. mit Jürgen HABERMAS ausfocht. Die „Hasenscharte"
lässt sich zumindest als polemische — und auch über das Ziel hinausschießende — An
spielung auf HABERMAS verstehen. Warum fiel SLOTERDUK sonst ausgerechnet dieses
Beispiel ein?
11 K. RAHNER: Zum Problem der genetischen Manipulation; ders.: Experiment
Mensch. Zum publizistischen Umfeld, in dem die Überlegungen RAHNERs stehen, siehe
K. RAHNER: Sämtliche Werke 15 (2002). Während uns heute die theologisch-ethische
Bedeutung der Fragen rund um die Biotechnologie selbstverständlich erscheint, müht
sich RAHNER noch um eine systematische Einordnung der Selbstmanipulation des Men
schen. In dreifacher Weise bestimmt RAHNER die theologische Relevanz dieses Themas
(K. RAHNER: Experiment Mensch, S. 437): 1. Anthropologisch, da Theologie es „mit
dem letzten, totalen Selbstverständnis des einen ganzen Menschen zu tun" hat, 2.
ethisch, wenn nämlich gefragt wird, „ob und in welcher der vielen Möglichkeitsrichtun
gen der Mensch sich selbst manipulieren soll" und schließlich 3. theologisch-dogma
tisch, da die Selbstmanipulation des Menschen im Blick auf sein Heil zu durchdenken
ist.

12 Meines Wissens wurden RAHNERs Überlegungen praktisch nicht rezipiert. Eine
Ausnahme bildet D. MIETH: Moraltheologische Aspekte der genetischen Technologie
(1969).
13 K. RAHNER: Zum Problem der genetischen Manipulation, S. 501.
14 K. RAHNER: Experiment Mensch, S. 438-439.
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spiele etwa den Genuss von Wein als Heilmittel gegen Melancholie und
die Einnahme von Kaffee als Stimulans. Ergänzen ließen sich pädagogi

sche Anstrengungen und institutionelle Indoktrinationen.is
Doch in der Gegenwart wird der Mensch selbst „operaberiß. Diese

Möglichkeit markiert für RAHNER eine neue Epoche. Denn die moderne
Operabilität des Menschen unterscheidet sich von früheren kulturellen
Züchtungsversuchen, weil sie auf die rational-methodische, technisch-ge-
plante Umgestaltung des Menschen zielt, auf seine Fabrikation.17 Dabei
sieht RAHNER die hiotechnologischen Möglichkeiten als Teil eines glo
balen Programms der Herstellung des Menschen: es umfasst die Kultivie
rung der menschlichen Umwelt, die psychosoziale Manipulation und Pla
nung der Menschheit, die politische Lenkung dieser Produktion und
schließlich eben den biotechnologischen Zugriff auf den Menschen. In ei

ner für den gegenwärtigen theologisch-ethischen Diskurs überraschenden
Art und Weise betont RAHNER das Recht - und die Pflicht - des Men

schen zur Teilhabe an dieser Umgestaltung des Menschen.
Denn theologisch lassen sich für einen hybristischen Übergriff des Men

schen in das Schöpfungshandwerk Gottes keine plausiblen Kriterien fin

den. Nicht Gott, allein der Mensch, mithin seine Würde, sein Person-Sein,
können Maßstab für eine Grenze menschlichen Handelns am Menschen

sein. Theologisch muss zudem der Mensch als Stellvertreter Gottes in der
Schöpfung verstanden werden - er selbst steht auf Seiten Gottes der Na
tur gegenüber, wird also selber zum (Mit-)Schöpfer.i® Aus anthropolo
gisch-theologischer Sicht folgert RAHNER:

„(...) für ein christliches Selbstverständnis ist der Mensch als Freiheitswe
sen vor Gott in radikalster Weise derjenige, der über sich selbst verfügt,
der in Freiheit sich in seine eigene Endgültigkeit hineinsetzt, in der Mög
lichkeit stehend, so über sich selbst zu verfügen und zu bestimmen, daß
zwei absolut verschiedene Endgültigkeiten, die er selber ist, entstehen, der
Mensch im absoluten Heil oder Unheil."i9

Zusammenfassend lässt sich also festhalten: RAHNERs anthropologisches
Konzept beruht unter anderem darauf, dass Gott den Menschen als Frei
heitswesen schafft, als freie Schöpfung. Mehr noch: Der Mensch vollzieht

15 SLOTERDIJK hatte genau in gleicher Art und Weise auf die vielfältigen Anthropo-
techniken der Züchtung und Zähmung des Menschen verwiesen. Siehe P. SLOTERDIJK:
Regeln für den Menschenpark, S. 20.
16 K. RAHNER: Experiment Mensch, S. 439.
17 Vgl. dazu ebd.
18 K. RAHNER: Der Mensch von heute, S. 381.
19 K. RAHNER: Experiment Mensch, S. 444.
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sich in der Selbstverfugung und seine freie Tat - auch die Tat der Selbst
manipulation - ist Moment der innersten Bestimmung seines Wesens
selbst. Selbstverfugung muss als Grundmoment christlich verstandener
Freiheit interpretiert werden. Zudem erfährt der Mensch in einer entnu-
misierten Welt, die zum Material menschlicher Subjektivität geworden ist,
sein schöpferisches Verhältnis zur Welt, das ganz und gar, darauf weist
RAHNER hin, als „Moment am richtig verstandenen Christentum erfahren
und angenommen werden kann"20. Von daher, so RAHNER, kann auf der
formalen, abstrakten Ebene die (genetische) Selbstmanipulation des Men
schen nicht per se „ein sittlich verwerfliches Tun meinen"2i.

Vor dem Hintergrund einer grundsätzlich positiven Einstellung zur
Selbstmanipulation des Menschen kommt RAHNER auch hinsichtlich der
materialen Handlungsebene nicht von vornherein zu ihrer negativen Be
wertung. Allerdings lässt sich aus der grundsätzlichen Bejahung der
Selbstmanipulation des Menschen nicht einfachhin jede materiale Mani
pulation rechtfertigen. RAHNER unterscheidet zur konkreten Beurteilung
der sittlichen Qualität der Selbstmanipulation des Menschen drei Fakto
ren: das Subjekt der Manipulation, das „Objekt" oder „Produkt" der Mani
pulation und schließlich ihre Art und Weise.22 Kriterium für die sittliche
Rechtfertigung der Manipulation ist nach RAHNER die Bestimmung, ob
sie dem Wesen des Menschen gemäß ist oder nicht. In diesem Kriterium
kulminieren alle drei Faktoren.

Doch RAHNER weiß: das Wesen des Menschen lässt sich nicht einfach
hinsichtlich seiner Natur oder Kultur bestimmen. Der Mensch ist, wie der
Theologe schreibt,

„das leibhaftige Wesen einer grundsätzlich unbegrenzten Transzendenta-
lität und unbegrenzten Offenheit auf das Sein überhaupt in Erkenntnis und
Freiheit"23.

Kurz: Es gehört zum Wesen des Menschen, dass er offen für Mensch
Welt und Gott ist. Welche Konsequenzen zieht RAHNER angesichts dieses
tranzendentaltheologisch-anthropologischen Hintergrunds? Zunächst lässt
sich, so RAHNER, eine genetische Manipulation des Menschen nur dann
als sittlich nicht gerechtfertigt zurückweisen, wenn durch sie sein trans-

20 K. RAHNER: Der Mensch von heute, S. 387.
21 K. RAHNER: Zum Problem der genetischen Manipulation, S. 501.
22 K. RAHNER: Zum Problem der genetischen Manipulation, S. 502 Die klassic h
moraltheologischen Elemente der Handlung - Gegenstand bzw. Objekt Umstand ü
Zweck - finden sich, wenn auch anders akzentuiert, hier wieder. '
23 K. RAWER/K. RAHNER: Weltall — Erde — Mensch (^1980), S. 62
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zendentales Wesen verletzt wlrd24 oder wenn die Ziele der genetischen
Manipulation so ausgelegt seien, dass sie in Widerspruch zum personalen
Wesen des Menschen geraten. Was allerdings allein die biologische Ver
fassung des Menschen tangiert, so RAHNER, kann kein Element der Tran-
szendentalität sein - und verbietet so auch nicht die Manipulation.

Allerdings sieht RAHNER auch keine Kriterien gegeben, mit denen be
stimmte manipulative Handlungen als sicher wesenswidrig klassifiziert
werden könnten - und er traut der analytischen Moraltheologie auch
nicht zu, dieses Problem zu lösen.25 RAHNER schlägt deshalb eine andere,
nicht-analytische Betrachtungsweise vor. Es ist die sittliche Erkenntnis mit
Hilfe des „moralischen Glaubensinstinkts"26.
Der moralische Glauhensinstinkt ist nach RAHNER ein „globales Wissen

darüber, wo richtig und wo falsch geglaubt wird"27. Er ist ein Synonym
für das synthetisierende Moment sittlichen Entscheidens, das mit dem
Mut einhergeht, zu einer entschiedenen Meinung zu kommen, auch wenn
nicht alles durchdacht, seziert und analysiert worden ist28 - selbst wenn
die so gefundene Position von vielen nicht geteilt wird. RAHNER sieht die
möglichen Schwierigkeiten eines solchen ,Instinkts des Richtigen' - Ver
zicht auf rationale Begründungen, Argumentation mit falschen Evidenzen,
ideologische Nutzung - hält aber trotzdem fest, dass diese intuitionistische
Herangehensweise eine durchaus lebensprgiktische Handlungsweise ist.
Angesichts der überbordenden Komplexität des Lebens und angesichts der
Unmöglichkeit, sich jedes Detail für ein umfassendes sittliches Urteil zu
erschließen, ist eine solche Erkenntnisweise auch im alltäglichen Leben

immer wieder gefragt. Beispiele sind für RAHNER etwa die Berufs- oder
Partnerwahl.

RAHNER bringt nun seine anthropologische Grundaussage - „Der
Mensch als Wesen der Selbstbestimmung" - und die experientielle Er
kenntnis - der Mensch ist einer, über den immer schon durch andere ver

fügt wird - zusammen und erläutert vor diesem Hintergrund zentrale

24 K, RAHNER: Zum Problem der genetischen Manipulation, S. 504.
25 Oers., ebd., S. 506-507.
26 RAHNER geht einige mögliche Felder der genetischen Manipulation durch, um sich

schließlich auf die Frage der hetereologen künstlichen Insemination zu konzentrieren.
An ihr verdeutlicht er seine Reflexion auf den „moralischen Glaubensinstinkt" (Vgl. K.
rAHNER: Zum Problem der genetischen Manipulation, S. 511). An anderer Stelle spricht
er von einem „globalen sittlichen Glaubensinstinkt" (ders., ebd., S. 512), meint aber
wohl jeweils das gleiche Phänomen.
27 K. RAHNER: Zum Problem der genetischen Manipulation, 8. 511.
28 Ders., ebd., S. 523.
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Überlegungen zur Selbst- und genetischen Manipulation des Menschen
aus dem moralischen Glaubensinstinkt heraus29:

1. Der Mensch ist immer jemand, der durch andere bestimmt ist - in sei
ner Zeugung imd Geburt - und der sich als fremdbestimmt in Freiheit an
nehmen muss.

2. Die Selbstannahme schließt die Annahme des je anderen Menschen ein.
In der genetischen Manipulation indes wird offensichtlich das Gegenüber
so geplant, dass es mir nicht mehr schicksalhaft gegenübertritt. Hier re
giert die Auswahl über die Annahme. RAHNER entdeckt in der geneti
schen Manipulation deshalb auch einen Hass auf das Schicksal, eine Ty
rannei der Angst vor dem Schicksal bzw. vor der Unverfügbarkeit des
menschlichen Daseins.

3. In der genetischen Manipulation am Beginn des Lebens wird Ge
schlechtlichkeit von der personalen Beziehung sich liebender Menschen
getrennt. Zeugung wandert aus der Intimsphäre des Menschen in den Be
reich der technischen Sphäre aus.

4. Der Wille zur totalen Planung des Menschen widerspricht seinem
transzendentalen Wesen. Hinzu kommt, dass die höchstens partiell durch
führbare genetische Manipulation der Menschheit, so RAHNER, „zwei
neue ,Rassen' schaffen"30 würde: hier die hochgezüchteten Retortenmen
schen, dort die gewöhnlichen Alltagsmenschen. Die damit einhergehenden
Konfliktstoffe hält Rahner für unannehmbar.

5. Die genetische Manipulation verringert in unzulässiger Weise den
Spielraum der Freiheit des Menschen.3i RAHNER sieht hier vor aUem die
Gefahr, dass der Staat die neu gewonnene Gen-Macht ausnutzt und zu sei
nen Gunsten einsetzt. Er warnt deutlich vor einer Selbstmanipulation,
„die des Menschen unwürdig, die unsittlich"32 wäre - und denkt dabei an
Manipulationen, die auf Barbarei, Sklaverei, Totalitarismus und Unifor
mierung der Gesellschaft abzielen.

6. Neue technologische Möglichkeiten werden in immer schnellerer Abfol
ge bereitgestellt, ihre Reichweiten allerdings werden immer unübersehba
rer und sie lassen sich nicht gefahrlos oder unproblematisch testen - wie

29 Ders., ebd., S. 516-524.

30 Ders., ebd., S. 519.

31 RAHNER hat in dieser Aussage vor allem die staatlichen Organe vor Augen, die sich
die technischen Möglichkeiten der genetischen Manipulation zunutze machen könnten
um für ihre Zwecke passende Menschen herstellen zu können. '
32 K. RAHNER: Experiment Mensch, S. 442.
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etwa ein menschlicher Klon.33 Vor diesem Hintergrund schlägt RAJHNER
eine neue Tugend im Umgang mit der Gentechnologie vor: die Tugend der
Immunität gegenüber dem Faszinosum der Technologie.

7. RAHNER fordert darüber hinaus die Treue zu den eigenen Überzeugun
gen, die angesichts der Fortschritte der Technologie ins Wanken geraten
kann. Bestes Beispiel: Macht der Widerstand gegen die Projekte des Baby
klonens überhaupt Sinn, wenn es doch irgendwann irgendwer probiert
und vielleicht auch Erfolg hat? RAHNER rät: Sich selber treu bleiben.
Könnte es dann nicht auch einmal so sein, träumt der Theologe, dass die
Menschheit lernt, was jeder einzelne Mensch lernen muss: auf Dinge und
Handlungen zu verzichten?

Angesichts dieser Überlegungen kommt RAHNER trotz seiner Affirmation
der Selbstmanipulation des Menschen zu einer ablehnenden Haltung ge
genüber der genetischen Manipulation des Menschen.34

3. Rahner in der Kritik

Die klare Position RAHNERs macht deutlich, dass die Philosophen
KNOEPFFLER und SLOTERDIJK den Theologen zu Unrecht als Kronzeu

gen für die ethische Zulässigkeit manipulativer gen- oder biotechnologi
scher Eingriffe am Menschen heranziehen. In den Kontext seiner anthro
pologischen und theologischen Reflexionen eingebettet, zeigen RAHNERs
Ausführungen ein anderes Gesicht, als dies die Rezensenten wahrhahen

wollen. Es ist falsch, RAHNER als Befürworter einer Beschleunigung des
technologischen Fortschritts und unkritischen Förderer der technologi
schen Umwandlung des Menschen zu verstehen.

Anthropologisch-ethisch argumentiert RAHNER mit dem Wesen des
Menschen, seiner Würde als Person, und kommt von daher zu einer theo

retischen Bejahung, aber einer praktischen Ablehnung selbstmanipulati-
ver Techniken. Theologisch-anthropologisch wiederum setzt er die Frei

heit des Subjekts als Freiheit aus Gott immer auch in doppelten Bezug zur
Gottesbeziehung und zum Gottesverständnis des Menschen und von dort

aus stets in Bezug zu der Sittlichkeit des angezielten Handelns. So hält
rahner fest:

33 Zum Emst „unumkehrbarere Entscheidungen" vgl. auch K. RAHNER: Experiment
Mensch, S. 449-450.
34 K. RAHNER: Zum Problem der genetischen Manipulation, S. 523-524.
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„Es ist dem Menschen der letzten Jahrhunderte im Gebiete des Techni
schen in schwindelerregendem Maße gelungen, aus dem Knecht ein mäch
tiger Herr der Natur zu werden. Aber damit ist die größere Aufgabe noch
nicht gelöst, dem Naturhaften in ihm selbst und in seiner Umgebung das
Siegel seiner eigenen sittlichen Würde aufzuprägen, die beherrschte Natur
nicht bloß zum Denkmal seiner technischen Intelligenz, sondern auch zum
realen Erweis, zum Bild und Gleichnis seiner geistig sittlichen Würde auf
zuprägen (...)."35

RAHNERs Argumentation ist also durchaus differenzierter, als dies nahe
gelegt wird. Das klärt aber nicht die Frage nach der Tragfähigkeit seiner
Überlegungen insgesamt. Das soll im Folgenden geleistet werden.

a) Die Selbst- und genetische Manipulation des Menschen

Manipulation ist alltagssprachlich ein negativ besetzter Begriff, der allge
mein den bewussten und gezielten Einfluss auf den Menschen ohne sein
Wissen und bisweilen sogar gegen seinen Willen umfasst. Insofern halte
ich es - auch gegen SLOTERDIJK - für falsch, den Begriff der Manipulati
on so auszuweiten, dass er auf jede Tat des Menschen zutrifft - dass Kul
tur quasi ein einziger Prozess der Manipulation ist. Zum anderen kann
nicht jeder ,manipulative' Eingriff in das menschliche Werden und Sein
ethisch gleich gewichtet werden. So müssen beispielsweise elterliche Er
ziehung und genetische Manipulation voneinander getrennt werden. Denn
Erziehung ist ein offener Prozess, der die Entwicklung des Menschen -
von der Zeugung an - begleitet. Im Idealfall zielt Erziehung auf das auto
nome Subjekt in Gesellschaft. Zudem ist der Erziehungsprozess ein dyna
mischer Austausch zwischen allen Akteuren: Kind, Eltern, Menschen aus
dem näheren Umfeld. Er unterstützt alle Beteiligten, egal ob jung oder alt,
in dem Anspruch, zur Welt zu kommen im Sinne von „Selbst-Werdung",
von auf die Welt zugehen und sie aktiv mitzugestalten. Erziehung, die
,pädagogische Züchtung' des Menschen, ist ein wechselseitiger Prozess
mit offenem Ausgang. Die genetische Züchtung des Menschen hingegen ist
ein einliniger Prozess vom Züchtenden zum Gezüchteten mit klaren Ziel
formulierungen: Das Zuchtobjekt hat bestimmte Kriterien zu erfüllen, um
zur Welt kommen zu dürfen. Die genetische Manipulation36 ist etwa bei

35 K. RAHNER: Der Mensch und die Natur (2002), S. 14.
'^^bei, dass der Topos „genetische Manipulation" ein umfassender

Unterschiede verschleiert, wie sie etwa zwischen den manipulativen
ten in der Keimbahntherapie und der somatischen Gentherapie oder auch dem

Feststellen genetischer Dispositionen vorliegen.
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der Präimplantationsdiagnostik ein (punktueller) Eingriff, der über das
Zur- Welt-Kommen des Menschen entscheidet.

b) Das Wesen des Menschen als Kriterium

rahner will solchen Manipulationen einen Riegel vorschieben, die gegen
das Wesen des Menschen gerichtet sind. Damit bringt er ein Kriterium ins
Spiel, dass in nachmetaphysischer Zeit problematisch geworden ist.37
Nicht nur, weil uns der postmodeme Diskurs die Frage nach einem We
sen des Menschen gründlich ausgetrieben hätte. Auch weil die Frage nach
dem Wesen des Menschen nicht operationalisierbar ist. Mehr noch: Gera
de die Wesensfrage verdeckt, dass doch die sozialethischen und gesell
schaftlichen Implikationen einer möglichen Züchtung des Menschen von
zentraler Bedeutung sind. Die Totalinstrumentalisierung des Embryos, die
Prozesse der Selektion, bis endlich ein zweckdienlicher Embryo produ
ziert wird, der genetische Reduktionismus, der in der reproduktionstech
nologischen Sicht auf das werdende Leben herrscht, die gesellschaftlichen
Folgen einer Auswahl-Zeugung, die entstehenden Dankbarkeits- und
Schuldungszusammenhänge zwischen den Beteiligten - all diese und an
dere Konsequenzen bekommt der transzendental geprägte Ansatz RAH-
NERs nicht in den Blick.

c) Zur Konzeption eines moralischen Glauhenssinnes

Ein dritter kritischer Blick geht auf RAHNERs Konzept der moralischen
Glaubensintuition. Sicher: Ein durchaus aktuelles Konzept. Denn in der

bioethischen Debatte finden sich zurzeit gewichtige Stimmen, die einer

„intuitiv gewissen Überzeugung"33 mehr Beweiskraft zusprechen als rati
onalen Argumenten. So begründet etwa der Philosoph Volker GERHARDT
seine Position, dass „der Akt der Menschwerdung (...) die Geburt"39 sei,
intuitiv. Doch gerade GERHARDTS Buch mit dem irritierenden Titel Der

37 Das aber umgekehrt - angesichts der Diskussionen um den Status des Embryos
oder auf Grund der Frage nach der Person - wieder aktuell geworden ist (K.-H. KAND-
LER (Hg.): „Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst?" (2001)). Trotzdem kommt es
nicht von ungefähr, dass sich heute viele Ethiker konkreteren Teilbereichen in der Ent
schlüsselung des Menschen zugewandt haben. Sie fragen: Wann ist der Mensch ein
Mensch? (O. TOLMEIN: Wann ist der Mensch ein Mensch? (1993)). Wann beginnt
menschliches Leben? Was heißt menschliches Leben? Wann ist der Mensch tot? (J.
HOFF u. a. (Hg.): Wann ist der Mensch tot? (1994)). Diese Teilfragen erscheinen, trotz
aller Schwierigkeiten nämlich weitaus operationalisierbarer, als die Frage: „Was ist der
Mensch?"

38 V. GERHARDT: Der Mensch wird geboren (2001), S. 41.
39 Ebd.
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Mensch wird geboren zeugt von der begrenzten Reichweite menschlicher
Intuition. Denn einen kontraintuitiveren Titel kann man sich nur schwer

vorstellen. Die Geburt ist zwar ein herausragendes lebensgeschichtliches
Ereignis für Eltern und Kind. Doch das Wissen „Da ist ein Mensch" be

ginnt viel früher: wenn die Frau merkt, dass sie schwanger ist, wenn sie
die ersten Kindsbewegungen spürt, wenn die Bilder aus dem Ultraschall

einen kleinen, aber sehr vitalen Menschen zeigen. Intuitiv wäre es vor die
sem Hintergrund eher, wenn man sagen würde: „Der Mensch wird ge
zeugt". Das Beispiel zeigt deutlich, wie problematisch das Argumentieren
mit Intuitionen ist. Ihnen müssen - um verbindliche Urteile zu erhalten -

in der bioethischen Debatte rationale Gründe zur Seite gestellt werden;
mehr, als es RAHNER selbst fordert. Gerade die so genannte „Ethik des
Heilens"40 argumentiert etwa mit der starken Intuition, dass Menschen in

Not geholfen werden sollte. Aber diese Intuition übersieht, dass für diesen

Zweck, etwa wenn es um die Erzeugung eines Lebensspenders von Orga
nen oder Zellmaterial geht, über das Leben, die Zukunft, die Individuation

eines anderen Kindes entschieden wird. Die damit einhergehenden realen
Schwierigkeiten, plausible und allgemein nachvollziehbare Urteile zu fin
den, kann der Rückgriff auf die Intuition nicht überwinden.

4. Rahners Bedeutung

Bleibt angesichts dieser Kritik nur die ernüchternde Feststellung, dass uns
Karl RAHNER in Sachen bioethischer Reflexion nichts mehr zu sagen hat?
Noch einmal: Als RAHNER seine bioethischen Auseinandersetzungen
schrieb, konnte er vom Klonen oder der Präimplantationsdiagnostik noch
nichts sicher wissen. Doch trotz dieser Wissenskluft, die uns von RAH
NER trennt, hält er wichtige Aspekte bereit, die für die heutige bioethische
Reflexion gerade aus theologisch-ethischer Sicht von Belang sind.

1. Nüchternheit statt Panik. RAHNERs Auseinandersetzung zeichnet sich
vor allem durch ihre Nüchternheit aus. Wenn der Mensch operabel ist, so
RAHNER, wenn er es auch sein darf, dann gibt es keinen Grund, vor der
Selbstmanipulation des Menschen zu erschrecken - oder sie begeistert zu
feiern. Nüchtern und kritisch auf die Biotechnologie zu sehen, das scheint
angesichts der bisweilen heißlaufenden Debatten um Klonkinder oder Op
timierung des Menschen ein guter Rat zu sein.^i

40 I. SCHNEIDER: Embryonale Stammzellforschung (2001), 8.144.
41 K. RAHNER: Experiment Mensch, S. 442-443.
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2. Freiheit und Grenzen des Menschen. RAHNERs Überlegungen machen
darauf aufmerksam, dass die Freisetzung des Menschen nicht der Start-

schuss für bloße Willkür ist. Ganz im Gegenteil: „Gott spielen" ist kein
Kinderspiel. RAHNER betont, dass der Mensch von Gott begabt wurde,
seine Vernunft und seine Freiheit verantwortlich zu nutzen, eine Art ,klei-

ner Gott* zu sein - zugleich aber betont er auch, dass dieser Mensch in

die Grenzen seiner Kontingenz, seiner Sterblichkeit und der Möglichkeit
von Schuld eingebunden bleibt.

3. ,Zwang' zur Anthropologie. RAHNERs Rekurs auf das Wesen des Men
schen macht für die bioethische Diskussion zweierlei deutüch. Zum einen

wird daran klar, dass anthropologischen Aussagen in Fragen der Bioethik
ein zentraler Stellenwert zukommt. Zugespitzt formuliert: Über RAHNER
hinaus lässt sich zeigen, dass es gar keine Bioethik ohne Anthropologie ge
ben kann. Was der Bios, also das Leben, auch das menschhche Leben, ist,

das muss jede Bioethik beantworten, wenn sie über den Menschen Aussa
gen machen will. RAHNER schreibt darüber hinaus der Bioethik ins
Stammbuch, dass diese Anthropologie positioneil ist. Anthropologie ist ge
bunden an weltanschaulich fundierte oder geprägte Entscheidungen. Er

selber legt ganz offen seine christliche Perspektive vor: Freiheitskonzept,
Ruf in die Verantwortung, unweigerlicher Tod des Menschen, absolute
Zukunft - das sind Stichworte dieser Perspektive.42 Diese kann als kriti
scher Impuls gegen eine Biotechnologie gelesen werden, die den Men
schen punktuell und isoliert betrachtet. RAHNER zeigt also, dass das Den
ken über die Selbstmanipulation des Menschen kontextuell ist.

4. Sittliche Kompetenz des Handlungssubjekts. Mit seinem Konzept eines
moralischen Glaubenssinnes sucht RAHNER nach einem Weg, verantwor

tete Entscheidungen zu ermöglichen, gerade wenn keine Möglichkeit be
steht, ein Problem bis ins Letzte zu durchdenken. Die begrenzte Zeit tritt

in vielen ethischen Konflikten problemverschärfend hinzu: bei der Sterbe

hilfe, bei Schwangerschaftskonflikten, bei der Organtransplantation. Trotz
der Problematik des Rahnerschen Versuchs lässt sich hier ein zentrales
ethisches Anliegen aus christlicher Sicht entdecken. Der modernen Theo
logischen Ethik geht es nicht in erster Linie darum. Normen aufzustellen.
Sie will vielmehr das Handlungssubjekt in die Lage versetzen, seine eigene
Freiheit und Verantwortlichkeit sinnvoll nutzen zu können. RAHNERs
Konzept des moralischen Glaubenssinnes will auf der Basis christlicher

42 Vgl. vor allem in K. RAHNER: Experiment Mensch, S. 452-455.
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Wertorientierungen einen Beitrag zu dieser Selbstverantwortlichkeit des

Menschen leisten.

RAHNER konnte vor fast vierzig Jahren nicht die biotechnologischen Mög
lichkeiten und Utopien vor Augen haben, wie wir sie heute schon teilwei

se als Realität erleben. Aber er hat sich in seinen frühen Aufsätzen auf ei

ne beeindruckend offene Art um eine prospektive, zukunftsorientierte
Auseinandersetzung mit einem sich gerade erst ausbildenden ethischen

Problemfeld bemüht. So machen seine Ansätze Hoffnung, dass die Ethik

nicht immer zu spät kommt, sondern in der Lage bleibt, neue kulturelle
und wissenschaftliche Prozesse und Technologien vorauszudenken und
kritisch zu begleiten.

Zusanunenfassung

LAUBACH, Thomas: Rahner als Bioethi-
ker. Kronzeuge für die Rechtfertigung
gentechnologischer Eingriffe? ETHICA
12 (2004) 2, 181-195

Karl Rahner wird, unter Bezug auf seine
sporadischen Einlassungen zu biotechno
logischen Fragen, in jüngster Zeit ver
mehrt als Kronzeuge für die Erlaubtheit
der genetischen (Selbst-)Manipulation des
Menschen zitiert. Dies ist insofern rich

tig, als Rahner den Menschen als Frei-
heits- und Kulturwesen versteht, das
gnmdsätzlich über die Fähigkeit zur
Selbstmanipulation verfügt. Das zentrale
Kriterium für die sittliche Rechtfertigung
jeder tatsächlichen Manipulation ist nach
Rahner die Bestimmung, ob sie dem We
sen des Menschen gemäß ist oder nicht.
In den meisten manipulativen Techniken
sieht Rahner dieses Wesen in seiner
Würde und Freiheit eingeschränkt. Von
daher kommt er zu einer theoretischen
Bejahung, aber einer praktischen Ableh
nung selbstmanipulativer Techniken. Aus
ethischer Sicht erscheint die rahnersche
Argumentation defizitär, andererseits
hält sie wichtige Aspekte bereit, die für
die heutige bioethische Reflexion gerade
aus theologisch-ethischer Sicht von Be
lang sind.
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Rahner, Karl
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Summary

LAUBACH, Thomas: Rahner and bio-
ethics. Main authority for the justifi-
catlon of genetic engineering? ETHICA
12(2004) 2, 181-195

On grounds of bis sporadic Statements on
questions of bioethics Karl Rahner has
recently been cited as a main authority
for the justification of genetic self-ma-
nipulation of man. This may be consi-
dered correct in so far as Rahner under-
stands man as a free and cultural being
that principally does have the ability of
self-manipulation. The central criterion
for the moral justification of any real ma-
nipulation is, according to Rahner, to
find out if it does correspond to man's es-
sential being or not. For Rahner most of
these manipulative techniques lead to a
restriction of man's dignity and freedom.
Thus, while he theoretically approves of
self-manipulative techniques, he practi-
cally denies them. From the point of eth-
ics Rahner's argumentation seems to be
somewhat inadequate; nevertheless, it
also contains important aspects which -
particularly from the theological-ethical
point of view - turn out significant in
modern bioethical reflection.
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DISKUSSIONSFORUM

HARTMUT KREß

TOLERANZ ALS CHANCE ZUM ENRICHMENT

Die Notwendigkeit der Überwindung eines asymmetrischen Toleranzbegriffs

Der Sinn, die Geltung und die Reich
weite von Toleranz bedürfen inzwi

schen neuer Reflexion. Dies wird für

die Öffentlichkeit, die Ethik sowie die
Rechtspolitik zur Zeit durch den
Streit um das Kopftuch sichtbar, der
in mehreren europäischen Ländern
kontrovers ausgetragen wird. Auch
aufgrund solcher aktueller Auseinan
dersetzungen weckt das Buch Interes

se, das der Philosoph Kurt HÜBNER
zum Thema Toleranz verfasst hat:

Das Christentum im Wettstreit der
Weltreligionen. Zur Frage der To
leranz. Dieses Buch provoziert jedoch
die Rückfrage, ob das dort vorge
schlagene Toleranzverständnis zu
kunftsweisend ist oder einen geistes
geschichtlichen Anachronismus re
präsentiert und welche Alternativen
vorstellbar sind. Nachdem Emst

TROELTSCH im Jahr 1902 in seiner
Schrift Die Absolutheit des Christen
tums und die Religionsgeschichte von
einem apologetisch behaupteten Ab-
solutheitsanspruch des Christentums
Abstand genommen hatte, wird dieser
jetzt, ca. einhundert Jahre später,
überraschend erneuert. Hierfür stellt
HÜBNERs Monographie einen Beleg
dar. Überhaupt fällt auf, dass in den
zurückliegenden Jahren der Absolut-

heitsbegriff eine Renaissance erlebte,
und zwar in der Form, dass er nicht

nur auf das Verhältnis zwischen den

Religionen angewendet, sondern zu
sätzlich für ethische, vor allem bio

ethische Themen in Anspmch genom
men wird. Für Letzteres bildet das

wiederholt erhobene „absolute",
durch keine Umstände, anderweitige
Normen oder Rahmenbedingungen
relativierbare Verbot der embryona
len Stammzellforschung eines der
Beispiele.
Was die Beziehung zwischen den Re
ligionen anbelangt, so betont HÜB
NER die Überlegenheit des Christen
tums, zu dem das Judentum mit sei

nem „schwankenden Gottesbild" und

seinen mythisch-nationalen Zügen
nur eine „Vorstufe" biete.^ Nun ha
ben die katholische oder evangelische
Theologie das alte Schema der Enter
bung und Überbietung Israels durch
das Christentum eigentlich seit länge
rem hinter sich gelassen. Auf evange
lischer Seite war für die Neubestim
mung des Verhältnisses von Israel
und Christentum eine rheinische Sy
nodalerklärung von 1980 wegweisend
gewesen, selbst wenn sie in manchen

Einzelformulierungen inkonsequent
blieb.2 Verglichen mit den theologi-
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sehen Bemühungen um ein gleich
wertiges Verständnis des Judentums
fällt HÜBNERs asymmetrische Be
trachtungsweise umso mehr auf.
Ähnlich hebt sein Buch zu fernöstli
chen Religionen oder zum Islam
durchweg deren „Fragwürdigkeit",
Unterlegenheit und innere Wider
sprüchlichkeit hervor. Das Christen
tum, das eine „absolute" Religion sei
und „Priorität" besitze®, solle sich
aber seinerseits als tolerant verste

hen, und zwar aus dreifachem
Grund: erstens weil das Evangelium
der Liebe keine Unterdrückung ande
rer erlaube, zweitens da der Begeg
nimg mit dem Göttlichen, die auch
anderen Religionen bekannt sei, Ach
tung gebühre, selbst wenn diesen Re
ligionen „das göttliche Licht" nicht
„in gleicher Klarheit" wie dem Chris
tentum leuchte, sowie drittens auf
grund dessen, dass die Ehrfurcht, die
Angehörige anderer Religionen ge
genüber dem Göttlichen empfänden,
ihrerseits Ehrfurcht verdiene.^

Nun ist HÜBNERs Ansatz darin be
sonders pointiert, dass er für die Ver

hältnisbestimmung zwischen dem
Christentum und anderen Religionen
sogar nur einen reduzierten Liebesbe
griff zugrunde legt, indem Liebe als
Abwesenheit von Unterdrückung, je
doch nicht als das Gebot, den Mit
menschen als ein von seiner Indivi

dualität und kulturellen Tradition ge
prägtes Gegenüber ernst zu nehmen,
gedeutet wird. Er unterbietet femer
das Zweite Vatikanische Konzil, das

die früheren katholischen Vemrtei-

lungen der Religionsfreiheit wideiru-
fen, sich statt dessen die Idee der Re
ligionsfreiheit zu eigen gemacht und
sie mit dem Gedanken begründet hat,
dass einem jeden Menschen Würde

und personale, daher auch religiöse
Freiheitsrechte zukommen. In HÜB
NERs Augen lassen sich - wobei er
von Irrtum, Schuld und Sünde auch
bei Christen absieht — nichtchristli

che Rehgionen lediglich auf der Basis
eines Status comiptionis begreifen®,
so dass zwischen dem Christentum

und anderen Religionen ein hierar
chisches Gefälle besteht.

Indem HÜBNERs Buch den Absolut-
heitsbegriff aufgreift, den manche
Denkmodelle vor allem des 19. Jahr

hunderts geschätzt hatten, und es ei
ne lediglich asymmetrische Tolersmz
zwischen Ungleichen intendiert, for
dert es dazu heraus, nach Altemati-
ven zu fragen. Hierfür bietet auch die
Geistes- und Rechtsgeschichte erhel
lende Ansatzpunkte. Denn es ist fest
zuhalten, dass die Religionsfreiheit
und der Toleranzbegriff im Verlauf
von Neuzeit und Moderae zuneh

mend akzeptiert und sie in ihrer
Reichweite und Aussagekraft stetig
ausgedehnt wurden. Religionsfreiheit
und Toleranz gelangten in der Neu
zeit in der ethisch-evolutiven Logik ei
nes steten Geltungszuwachses zum
Zuge. Während im Mitteleuropa des
16. und 17. Jahrhunderts die Religi-
ons- und Gewissensfreiheit lediglich
die drei anerkannten christUchen

Konfessionen umfasste und nur das

private Bekenntnis geschützt oder bei
Glaubensabweichung die Möglichkeit
der Auswanderung eingeräumt wur
de, eröffneten die modernen liberalen

rechtsstaatlichen Verfassungsordnun
gen das Recht auf öffentliche Bekun
dung der Zugehörigkeit zu den ver
schiedenen Konfessionen und Religi
onen und achten ebenso die Religi
onslosigkeit. Diese Logik zunehmen
der Ausweitung zeigt sich nicht nur
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am rechtlichen Begriff der Religions
freiheit, sondern auch am ethischen
Toleranzbegriff. Ging es in den mit
telalterlichen und frühneuzeitlichen
Reflexionen zur Toleranz zunächst
nur um das Hinnehmen von Irrtum
und das Dulden eines Übels, so wur
de diese pejorative Toleranz allmäh
lich zugunsten höherer Stufen über
schritten, so dass schließlich ein auf
wechselseitige Achtung, Reziprozität
und Dialog abhebender Toleranzbe
griff entstand. Als die UNO im Jahr
1995 ein Jahr der Toleranz prokla
mierte, hatte sie ein solches „starkes"
Toleranzverständnis vor Augen. Die
Vereinten Nationen rückten ins Licht,

dass Rehgionsfreiheit und Toleranz
Teilprinzipien der Menschenwürde
sind - Einsichten, die sich auch theo
logisch auf der Basis der Gotteben-
bildlichkeits- und Rechtfertigungsleh

re zur Geltung bringen lassen -, um
schrieben Toleranz als Chance für ein
interkulturelles enrichment und be

tonten ihre ethische, nämlich frie
densstiftende Funktion: „Tolerance

must be the new name for peace."®
Geistesgeschichtlich stellt die ab 1926
erschienene Zeitschrift Die Kreatur
für ein solches ausgeweitetes Tole
ranzverständnis ein Vorbild dar. Sie
wurde konfessions- und religions-
übergreifend von dem Juden Martin
BUBER, dem Katholiken Joseph WIT
TIG sowie dem protestantischen Arzt
Viktor von WEIZSÄCKER herausgege
ben. Im Vorwort zum ersten Jahr
gang betonten die drei Herausgeber,
unter den Bedingungen der Endlich
keit und des Diesseits bleibe eine letz
te Einsicht in religiöse oder metaphy
sische Wahrheit verborgen; Wahrheit
besitze eine eschatologische Dimensi
on. Was die jeweilige Gegenwart, das

Hier und Jetzt anbelange, sollten die
unterschiedlichen Religionen indes
sen als jeweils „sinnvoll beständige
Wahrheitssphären" gelten. Dies biete
die Voraussetzung dafür, dass sie ge
meinsam ethische Weltverantwortung
wahrnehmen könnten, so dass gelte:
„Es gibt ein Zusammengehen ohne
Zusammenkommen". Die Einheit der

Religionen lasse sich „nicht vorweg
nehmen, aber wir sollen bereiten"'^,
womit das gemeinsame Bemühen um
eine humane Gestaltung der Lebens
wirklichkeit gemeint war. Die einzel
nen Jahrgänge der Zeitschrift enthiel
ten dann epochal wegweisende Auf
sätze zur Theologie, Religionsphiloso
phie, Reformpädagogik oder zur me
dizinischen Anthropologie, darunter
BUBERs „Rede über das Erzieheri
sche" oder von WEIZSÄCKERS medi
zinethische Programmschrift „Der
Arzt und der Kranke". Die Zeitschrift
Die Kreatur bietet einen Beleg, wie
konstruktiv sich eine die pejorative,
asymmetrische Toleranz hinter sich
lassende dialogisch, kommunikativ
angelegte Toleranz auszuwirken ver-
mag.

Nun ist dem Buch Kurt HÜBNERs in
einem Punkt zuzustimmen: Toleranz

sollte weder in religiösen noch in
ethischen Zusammenhängen mit Posi-
tions-, Profil- oder Standortlosigkeit
verwechselt werden. Das Paradigma
der aktiven, dialogischen Toleranz be
sagt nun allerdings, dass die Wechsel
seitigkeit und das enrichment einer
seits, die eigene Standortbindung und
-Vertiefung andererseits einander kei
nesfalls ausschließen, sondern als

komplementär anzusehen sind. Tole
ranz lässt sich gerade dann praktizie
ren, wenn - wie dies in der Zeit

schrift Die Kreatur der Fall war - re-
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flektierte religiöse oder ethische
Standpunkte die Basis bilden.
Impulse, die für das erweiterte To
leranzparadigma, nämlich die dialogi
sche Toleranz, maßgebend wurden,
gingen nicht zuletzt von philosophi
scher Seite oder von anderen Religi
onen aus. Konkret ist an den jüdi
schen Philosophen Moses MENDELS
SOHN zu erinnern. Von seinem Plä

doyer für Gewissensfreiheit und To
leranz war Immanuel KANT so beein

druckt, dass er es als für die säkulare
Rechtsordnung und das Christentum
vorbildlich würdigte und meinte,
hiervon ausgehend müsse „auch end
lich die Kirche unserer Seits ... den

ken ..., wie sie alles, was das Gewis
sen belästigen und drücken kann, von
der ihrigen [Religion] absondere."®
MENDELSSOHN hat LESSING zu sei
nem „Nathan der Weise" inspiriert.
Die Ringparabel, die in LESSINGs
Drama den Höhepunkt bildet, ist ab
gesehen von ihrem die Toleranz be

treffenden Wortlaut noch in einer
weiteren Hinsicht interessant: Sie be
sitzt nämlich literarische Vorbilder
im mittelalterlichen Christentum, Ju
dentum und Islam.® Es ist geistesge
schichtlich und werthermeneutisch
außerordentlich lohnend, diejenigen
Motive und Ansatzpunkte zur To
leranz aufzuspüren, die in den ver
schiedenen Religionen anzutreffen
sind und die bereits religionsge
schichtlich auf die heutige Idee wech
selseitiger Toleranz zulaufen. Gegen
wärtig ist zu beobachten, dass auch
im Islam trotz seiner fundamentalisti

schen Strömungen neue Wege zur To
leranz und Gewissensfreiheit be-

schritten werden, indem islamische
Texte inzwischen sogar den traditio

nell verbotenen Glaubensabfall vom

Islam akzeptieren.^®
Eine Einzelfrage aktueller staatlicher
Toleranzpraxis besteht in dem Streit
punkt, ob eine islamische Lehrerin in

öffentlichen Schulen ein Kopftuch
tragen darf. Nur der eine Gesichts
punkt sei hier erwähnt^ dass der Lo
gik der menschenrechtlich veranker
ten Religionsfreiheit und der Toleran
zidee gemäß die Perspektive der be
troffenen Menschen selbst entschei

dend ist. Die Einzelnen besitzen

selbst die Deutungskompetenz, was
für sie als religiös schutzwürdig zu
gelten hat. Dieser Freiheits- und
Schutzbereich sollte von Dritten, ge
rade auch vom religiös neutralen
Staat, geachtet werden. Sicherlich be
steht in der Kopftuchfrage ein grund
rechtliches Problem; denn der Staat
hat ebenfalls, ja sogar vordringlich
die Religionsfreiheit, die Persönlich
keitsrechte und das Wohl der Schüler

zu schützen, so dass an dieser Stelle
ein der Abwägung bedürftiger Grund
rechts- und Wertkonflikt aufbricht.

Ob aus dem Tragen eines Kopftuches,
durch das das Gesicht der Trägerin
nicht verdeckt wird, in Schulen lang
fristig emsthafte Probleme entstün
den, ist zur Zeit aber offen. Sogar das
Bundesverfassungsgericht sprach in

seinem Urteil vom 24. 09. 2003 von

einer nur abstrakten Gefahr. Zudem

handelt es sich um Einzelfälle, zum
Beispiel in Nordrhein-Westfalen nach
Aussage des Ministeriums um derzeit
ca. zehn Lehrerinnen. Möglicherwei
se käme es in einer Schule sogar der
Transparenz und der Einübung inter
religiöser Toleranz zugute, wenn gele
gentlich an einer Lehrerin ein Kopf
tuch zu sehen wäre. Jedenfalls kann
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man zur Zeit durchaus davon ausge
hen, dass sich, sollten in einer Sehlde
tatsächlich einmal Konflikte auftre

ten, einzelfallorientierte Lösungen
finden ließen, so dass es sich eigent
lich nahe legt, vorschnelle gesetzliche
Reaktionen mit starren Verboten, die

zudem eine langfristige Festlegung
des Gesetzgebers bedeuteten und nur
schwer revidierhar wären, zu Guns

ten eines toleranteren Lösungsweges
zu vermeiden.

Mit dem Streit um das Kopftuch deu
tet sich an, dass zukünftig aufgrund
des zunehmenden weltanschaulichen
Pluralismus zur Praxis der Toleranz

vermehrt Wertkonflikte auftreten und

Entscheidungen notwendig werden.

Auch im Zusammenhang des sich
fortentwickelnden europäischen
Staatskirchen- und Religionsrechtes
wird das Leitbild von Toleranz und
Religionsfreiheit in den nächsten Jah
ren neu belangvoll werden.^^ Dje To
leranzidee ist überdies für ganz un
terschiedliche Lebensbereiche rele

vant. Angesichts des Fortschritts der
Humangenetik wird zum Beispiel im
Gesundheitswesen „unsere Toleranz
gegenüber biologischer Verschieden
heit" eine erhebliche Bedeutung da
für gewinnen, „wie wir mit Lebewe
sen anderer Arten, mit anderen Völ
kern, mit dem anderen Geschlecht
und mit dem gesundheitlich Anderen
umgehen". Im Fazit ist meines Er
achtens daher festzuhalten, dass für
interreligiöse sowie für ethische Zu
kunftsfragen der erweiterte Begriff
einer inhaltlichen, dialogischen To
leranz zugrunde gelegt werden sollte,
der das frühere pejorative, asymmet
rische Paradigma hinter sich lässt.
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IN ANDEREN KULTUREN

Jahrestagimg des Nationalen Ethikrates, Berlin, 23. Oktober 2003

Die zweite Jahrestagung des Nationa
len Ethikrates hatte sich ein an

spruchsvolles Thema gewählt. Prallen
schon hierzulande in der Frage des
Umgangs mit vorgeburtlichem Leben
sehr unterschiedliche Perspektiven
aufeinander, so erweiterte die Ta
gung den Fokus noch einmal durch
den Vergleich mit der Diskussion in
anderen Kulturkreisen. Diese Erwei
terung sollte einen kulturübergreifen
den Vergleich ermöglichen und die
Grundlage für eine interkulturelle
Bioethik liefern. Der Vergleich von
Unterschieden wie Gemeinsamkeiten
zwischen den Kulturen könne dazu
verhelfen, partielle Konsensmöglich
keiten zu finden, so Ethikratmitglied
Regine KOLLER in der Einführung.
Dass die Sicht der verschiedenen Kul
turkreise über die religiösen Vorstel
lungen des Islam, des Hinduismus,
des Judentums, des Buddhismus so
wie des Konfuzianismus dargestellt
wurde, mochte zunächst als eine ver

kürzende Gleichsetzung von Kultur
und Religion erscheinen. Diesem kul
turphilosophischen Manko wurde je
doch dadurch entgegengewirkt, dass
den einleitenden Vorträgen über
„Perspektiven des Islam", „... des

Hinduismus" etc. jeweils ein zweiter
Vortrag bzw. ein zweiter Teil folgte,
der die konkrete gesellschaftliche Pra
xis „in ausgewählten islamischen Län
dern" bzw. in Indien, Israel und Chi
na analysierte. Bei diesen Analysen
kamen dann zum einen auch wirt

schaftliche und soziale Faktoren zur

Sprache. Zum anderen kristallisierte
es sich als eine entscheidende kul

turübergreifende Gemeinsamkeit he
raus, dass bei allen vorgestellten Reli
gionen erhebliche Unterschiede zwi
schen theologisch-dogmatischen Lehr
meinungen und alltäglichen Glaubens
vorstellungen und Handlungsweisen
auftreten. Die dem strukturellen Auf

bau der Tagung zugrunde liegende
These von einem Primat der Religion
innerhalb der Kultur wurde so wie

der ein Stück weit zurückgenommen
bzw. überprüfbar gemacht.

1. Islam

Eine Einführung in die theologische
Position des Islam gab Sadek BELOU-
CIF, Professor für Anästhesie und In
tensivmedizin in Amiens und Mitglied
des französischen Ethikrats. Maßgeb
liche Quellen für den Umgang mit
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vorgeburtlichem Leben seien der Ko
ran, die Hadiths (Spruche und Hand
lungen Mohammeds) sowie Teile der
Jurisprudenz, die als unmittelbarer
Ausdruck des moralisch Richtigen be
trachtet würden. Das menschliche Le

ben gelte als beseelt und gottgegeben
und werde allenfalls punktuell als
verbesserungsfähig angesehen. Dieser
Auffassung entspreche ein gelassene
rer Umgang mit Krankheiten oder Be
hinderungen, die nicht als Strafe oder
Benachteiligung Gottes gesehen wür
den. Die Vernichtung jedes einzel
nen, auch vorgehurtlichen Lebens
werde als ein ,Töten der Menschheit'
aufgefasst. Als Zeitpunkt der Besee
lung werde mehrheitlich der 40. Tag
nach der Befruchtung angesehen, ei
ne zweite einflussreiche Meinung set
ze die Beseelung zeitgleich mit der
Befruchtung an. Abtreibungen seien
daher, wenn überhaupt, nur bis zum
40. Tag nach der Befruchtung zu
rechtfertigen, z. B. nach einer Verge
waltigung.

Aus der Gottgegebenheit des Lebens
resultiere für islamische Theologen

eine vollständige Ablehnung des re
produktiven Klonens. Künstiiche Be
fruchtungen seien nur dann akzepta
bel, wenn das Prinzip der Eltern
schaft („parent offspring relation")
nicht verletzt werde - Samenspenden
oder Leihmutterschaften kämen da
her grundsätzlich nicht in Frage. The
rapeutisches Klonen könne dagegen
als Arbeit mit bereits geschaffenem
Leben betrachtet werden und müsse
daher nicht zwangsläufig eine Einmi
schung in die Schöpfung darstellen.
Auch hier gelte jedoch, dass die Wis
senschaft nachweislich dem allgemei
nen Interesse - d. h. etwa der Hei
lung von Krankheiten - zu dienen ha

be und darauf achten müsse, sich

nicht der Anmaßung gegenüber Allah
schuldig zu machen. Ein Klonen zu
reinen Forschungszwecken, das nicht
bei einer konkreten Krankheit anset

ze, werde nicht akzeptiert, da rein
wissenschaftliche Intentionen nicht

per se als moralisch gute Intentionen
gewertet würden.
In unmittelbarem Anschluss an diese

theologischen Ausführungen stellte
Dr. Carla Makhlouf OBERMEYER

(Harvard School of Public Health und
WHO) eine Schilderung des konkreten
Umgangs mit Abtreibimgen in einigen
islamischen Ländern (Bangladesch,
Ägypten, Indonesien, Iran, Libanon
und Marokko) entgegen. Sie unter
schied dabei zwischen den drei Ebe

nen der Gesetze und der Politik, der

konkreten Umsetzung im Gesund
heitssystem sowie spezifisch ortsge
bundener Praktiken. Die erste Ebene

entspreche am ehesten den Vorstel
lungen der islamischen Lehrmeimmg.
Die meisten Gesetze seien alt und

heßen wenig Raum für Ahtreibungen.
Allerdings gäbe es schon hier ver
schiedene Schulen. Als gesetzhch an
erkannte Gründe für eine Abtreibung
kämen vor allem eine Rettung des Le
bens der Mutter oder der Schutz ih

rer Gesundheit in Betracht. Soziale

Indikatoren würden nur in drei isla

mischen Ländern anerkannt.

Betrachte man jedoch den Übergang
von der Ebene der Gesetze zu jener
der Umsetzung im Gesundheitssys
tem, stoße man auf eine Reihe von

„Schlupflöchern**. So sei etwa in
Ägypten Abtreibung zwar grundsätz-
hch verboten, aber unterlassene Le

bensrettung ebenfalls strafbar. In der
Praxis führe dies zu einer stillschwei

genden Akzeptanz der Abtreibung, so-
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fern das Leben der Mutter bedroht

ist. Im Iran seien Abtreibungen dann
möglich, wenn zwei Ärzte Gefahren
für die Gesundheit der Mutter dia

gnostizierten. Diese Praxis sei jedoch
eng mit einem symbohschen Akt der
Kompensation verbunden: Als Preis
für die erfolgte Tötung des Fötus,
müsse ein Blutgeld {diyeh) an den
Arzt gezahlt werden, das dieser dann
später zurückerstatte.

Auch auf der Ebene des individuellen

Handelns fände sich eine Reihe von

Schlupflöchern für ein von den reli
giösen Prinzipien abweichendes prag
matisches Handeln. Dabei gehe es auf
der einen Seite um Fragen der Kate-
gorisierung („labelling"), auf der an
deren Seite um individuelle Glau

benshaltungen. So würden einerseits
Frauen, die bei sich selbst Blutungen
hervorrufen, um einen Arzt zum Ab
bruch der Schwangerschaft zu bewe
gen, nicht verfolgt. Dem entspreche
eine Haltung, die alle auf die Schwan
gerschaft bezogenen Fragen und
Probleme als „Frauensache" ver

stehe. Andererseits hofften Frauen,
die abgetrieben haben, auf eine ver
ständnisvolle Haltung Allahs, der
letztlich über das Leben des Fötus

entscheide und ihnen ihre Sünde ver

geben könne. Das Christentum, so
OBERMEYERs Fazit, sei im Vergleich
hierzu rigoroser. Der Islam könne
besser mit Grauzonen leben.

2. Hinduismus

Den Status des Fötus in den traditi

onellen Schriften des Hinduismus

entwickelte die Religionswissenschaft-
lerin Katherine K. YOUNG (Montreal)
aus den zentralen Begriffen von Kar-
ma und Dharma. Das Karma (wört

lich: „act") umfasse alle Arten von
Handlungen bzw. Akten (also auch
mentale Akte und Sprechakte) und sei
auf die Erhaltung der kosmischen
Ordnung gerichtet. In ihm flössen
kosmische Zeit und individuelles Le

ben zusammen, da es - ähnlich wie

die DNA - von Leben zu Leben wei

tergegeben werde. Während Karma
in allen Formen des Lebens enthalten

sei, bekomme es im menschlichen Le

ben eine besondere Bedeutung, da es
allein in dieser Daseinsform verbes

sert werden könne. Der Begriff des
Dharma (verwendet u. a. für Religion,
Ethik, Gesetze, Sitten) stehe im Zen
trum einer Lehre von vier Zielen und

vier Stufen des Lebens. Er biete Ori

entierung für eine gute Regierung wie
für eine gute Lebensführung des Ein
zelnen. Auf der dritten Stufe des

„householders" beinhalte er die

Pflicht, zu heiraten und Kinder zu

zeugen als eine Schuldigkeit gegen
über den Ahnen.

Der moralische Status des Fötus erge
be sich aus seiner Zusammensetzung
aus männlicher und weihlicher Flüs

sigkeit, einem Nährmedium, dem Le
bensprinzip O'iva) und der Seele bzw.
einem „subtle body", der das Karma
enthalte. Die Beseelung finde bereits
während der Befruchtung statt, und
der Embryo gelte von Anfang an als
Person, die sich in der weiteren Ent

wicklung nur deutlicher manifestiere.
Der Schutz des Fötus werde zudem
durch das Prinzip der Gewaltlosigkeit
(ahimsä) gefördert, das zu einer
grundsätzlichen Ablehnung der Ab
treibung führt. Ausnahmen bildeten
die Schwangerschaft nach einem Ehe
bruch oder durch einen Mann, der ei
ner niederen Kaste angehört. Die in
diesem Falle ,gerechtfertigte' Ahtrei-
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bung ziehe jedoch die Ausstoßung
aus Kaste und Familie nach sich. Ei

ne moralisch und sozial akzeptierte
Ausneihme vom Schutz des Fötus be
stehe nur dann, wenn das Leben der
Mutter durch die Geburt gefährdet
sei.

Zu Beginn ihres Vortrags über die
konkrete Praxis in Indien wies die
Leidener Medizinsoziologin Dr. Jyots-
na GUPTA darauf hin, dass der Hin
duismus gegenwärtigen fundamentali
stischen Strömungen zum Trotz eine
stark in Bewegung befindliche Religi
on darstelle. Auch die indische Kul
tur sei alles andere als homogen. GUP
TA bezog sich vor allem auf die in In
dien seit längerem akzeptierte Praxis
der Familienplanung und das mit den
neuen diagnostischen Verfahren ver
stärkte Problem der geschlechtlichen
Selektion. Um die Bevölkerungsexplo
sion einzudämmen, setze die indische
Regierung auf politische Programme
zur Familienplanung für Familien mit
zwei oder mehr Kindern. Im Zuge
dieser Programme sei es auch zu ei
ner Liberalisierung der Abtreibung
gekommen, da diese ein wichtiges
Mittel zur Reduzierung der Geburten
rate darstelle. Abtreibungen würden
in Indien häufig spät durchgeführt,
was vor allem an der Frage der Er
kennbarkeit des Geschlechts des Fö
tus hänge. Seit den 20er Jahren wür
den in Indien immer weniger Mäd
chen geboren, da Töchter vielfach
aufgrund der traditionellen Mitgifts
regelungen als finanzielle Belastung
für die Famüie betrachtet werden.
Sowohl geschlechtliche Selektion als
auch vorhergehende Tests seien mitt
lerweile gesetzlich verboten. Die
rechtlichen Regelungen würden je
doch trotz entsprechender Kampag

nen der Regierung („sex selection is a
crime") weitgehend unterlaufen. So
seien die Tests nach dem Verbot le

diglich teurer geworden und würden
jetzt unter euphemistischen Titeln
wie „family balancing" angeboten.
Hinzu komme, dass die Regierung auf
der anderen Seite bemüht sei, Indien

eine möglichst gute Ausgangsposition
für den Wettbewerb in den neuen Re

produktionstechnologien zu verschaf
fen. Neben den besagten Testverfah
ren gäbe es zudem einen Handel mit
Leihmutterschaften, der weitgehend
über das Internet abgewickelt werde,
sowie im Hinblick auf künstliche Be

fruchtung Praktiken des „egg Shar
ing" oder „sperm sharing" - häufig
innerhalb einer Familie. In der Dis

kussion, die sich auch um die Frage
drehte, was ,der Westen' tun könne,
erinnerte Jyotsna GUPTA daran, dass
indische Forscher und Ärzte, ohne
die keine geschlechthchen Selekti
onen stattfinden könnten, ihre Ausbil
dung zumeist in Europa und Amerika
erhielten. Hier könne durch eine Ver

stärkung medizinethischer Bestandtei
le des Studiums viel bewegt werden.
Katherine YOUNG sprach sich für ei
ne Förderung des theologischen Dia
logs innerhalb des Hinduismus aus,
da es auch in diesem selbst verschie

dene Interpretationsmöglichkeiten
und damit durchaus Gegengewichte
gegen fundamentalistische oder frau
enfeindliche Auslegungen gebe.

3. Judentum

Die Perspektiven des Judentums refe
rierte der Rabbiner und Kindemeuro-

loge Prof. Avraham STEINBERG (Je
rusalem). Er äußerte Zweifel daran,
dass es möglich sei, Begriffe wie „Le-
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ben" oder „Beginn des Lebens" wis
senschaftlich zu definieren, da diese
nicht wirklich wissenschaftlich seien.

Im Hinblick auf den Umgang mit vor
geburtlichem Leben müsse zunächst
festgehalten werden, dass aus jüdi
scher Perspektive nicht von eigenen
Rechten des Fötus gesprochen wer
den könne. Ihm konune zwar von An

fang an eine gewisse Würde zu. Ein
moralisches Recht erhalte er aber

erst als „integraler Bestandteil der
Mutter". So würden Embryonen in
der Petrischale oder im Reagenzglas
lediglich als Prä-Embryonen verstan
den. Dieser Betrachtungsweise kor
respondiere die Ablehnung eines ab
soluten Punktes, von dem an von un
verletzlichen moralischen Rechten ge
sprochen werden könne. Der präim
plantierte ,Embryo' gelte noch nicht
als menschliches Leben, der im Mut
terleib befindliche Embryo sei auf
dem Wege einer biologischen Pro
gression dorthin. Ahnlich wie im Is
lam herrsche auch im Judentum die
Auffassung vor, dass der Fötus erst
nach 40 Tagen beseelt werde. Für die
Zeit davor könne daher über seinen
moralischen Status debattiert werden.
Sein „natürliches Potenzial für

menschliches Leben" sei noch gering,
und eine gut begründete Abtreibung
in dieser Phase stünde nicht per se
im Widerspruch zu theologischen
Prinzipien. Dies ändere sich nach
dem Ablauf der 40 Tage. Eine Abtrei
bung sei dann nur noch bei bestehen
der Lebensgefahr für die Mutter zu
akzeptieren.

Aufgrund der Betrachtungsweise des
nicht implantierten ,Embryos' als
Prä-Embryo sei gegen das Klonen als
Technik nichts einzuwenden. Disku

tiert werden müsse lediglich die mo

ralische Legitimierbarkeit der mit
dem Klonen verfolgten Ziele und der
entstehenden Folgen. Die Forschung
an embryonalen Stammzellen stelle
keine Hybris dar, sondern nutze ei
nen Freiraum innerhalb der Schöp
fung. Dieser Haltung entspreche eine
starke Bejahung des wissenschaftli
chen Fortschritts.

Diesen theologischen Überlegungen
stellte der Mediziner Simon GLICK ei
ne Schilderung der Praxis in Israel
gegenüber. Er wies zunächst darauf
hin, dass auch Israel keineswegs eine
kulturell homogene Bevölkerung ha
be. Verschiedene religiöse Vorstellun
gen und Lebensweisen gäbe es nicht
nur bei Juden und Moslems, sondern
auch bei orthodoxen und säkular ori

entierten Juden. Während des engli
schen Protektorats wurden Abtrei

bungen mit bis zu 14 Jahren Haft be
straft. 1966 wurde das Strafmaß auf

fünf Jahre heruntergesetzt. Die sozia
le Praxis habe sich jedoch dahinge
hend entwickelt, dass eine Verfolgung
nur bei Fällen von Pfuscherei stattge
funden habe. Nach einer Gesetzesän
derung von 1977 blieb die Abtrei
bung zwar weiterhin grundsätzlich
verboten, es wurden jedoch fünf Indi
katoren festgelegt (u. a. psychische
und soziale Probleme der Mutter), die
eine Abtreibung dennoch legalisier
ten. Als Ergebnis der daraufhin von
den religiösen Parteien in Gang ge
brachten politischen Diskussion wur
de die soziale Indikation wieder aus
dem Gesetz gestrichen. Diese Strei
chung sei jedoch ohne praktische
Auswirkungen geblieben, da weite
Teile der Öffentlichkeit und insbeson
dere der Krankciiiiauskomitees eine
liberalere Auffassung verträten. So
würden soziale Indikatoren nach wie
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vor berücksichtigt und lediglich unter
andere Kategorien gebracht.
Kennzeichnend für die israelische Ge

sellschaft sei eine hohe Fortschritts

und Technikakzeptanz. Dies führe zu
einem starken Einsatz von Gentests

und in-vitro-Befruchtung, der vom
Gesundheitssystem finanziert werde.
Ein fünfjähriges Moratorium der
Klontechnik laufe 2004 aus. Versu

che, an der vorherrschenden Haltung
zur Abtreibung und zum Einsatz der
Gentechnik in der Humanmedizin et

was zu ändern, sollten laut GLICK
nicht auf Gesetzesänderungen, son
dern auf Aufklärungskampagnen set
zen.

Die Diskussion konzentrierte sich vor

allem auf die theologische Position.
Die Auffassung der Beseelung am 40.
Tag entspringe einem „vormodemen
Umgang mit heiligen Texten", so eine
Kritik. Ethikratmitglied Hans-Jochen
VOGEL sprach sich gegen eine zu of
fene Haltung im Umgang mit embry
onalen Stammzellen aus. Eine vor

schnelle Akzeptanz würde die Diskus
sion, wo gute Zwecke beginnen und
enden, auf eine schiefe Ebene brin
gen. STEINBERG hielt dem entgegen,
dass das Judentum Absolutismen ab
lehne und Abwägungsstrategien vor
ziehe. Er sehe einen inflationären Ge
brauch des Arguments der schiefen
Ebene (slippery slope-Argument). Die
40-Tage-Regel sei nicht willkürlich,
sondern habe für sich, dass erst ab
diesem Zeitpunkt die Organ-, Glie
der- und Knochenbildung einsetze.
Der Fötus erreiche damit eine wichti
ge Stufe auf dem Weg zur Gottes-
ebenbildlichkeit. Auch hier handele es
sich jedoch um ein zwar wichtiges
(„distinctive"), aber nicht absolutes
Kriterium.

4. Buddhismus

Die theologische Perspektive des
Buddhismus erläuterte der Religions
wissenschaftler Dr. Damien KEOWN

(London). Der Buddhismus habe kei
ne ausgeprägte Tradition ethischer
Debatten. Es gebe aber eine Reihe
von Regeln zum Umgang mit vorge
burtlichem Leben, die sich aus alten

Schriften oder aus der traditionellen

Interpretation dieser Schriften gewin
nen ließen. Wie für den Hinduismus,
aus dem er sich historisch entwickelt

habe, spiele auch für den Buddhis
mus das Prinzip der Gewaltlosigkeit
(ahimsä) eine entscheidende Rolle. Es
erstrecke sich auf den Umgang mit al
len Formen des Lebens, also auch mit

Tieren und Pflanzen. Töten sei daher

grundsätzlich moralisch verwerflich.
Über die Reinkamationslehre erfahre
der Begriff des menschlichen Lebens
aber auf der anderen Seite auch eine

Relativierung zu einem bloßen
Durchgangsstadium. Geburt und Tod
bildeten nicht mehr als „Drehtüren"

zu weiteren Formen des Daseins. Das

Leben gelte zudem nicht als von ei
nem Schöpfergott gegeben. Es ent
stehe dann, wenn drei Voraussetzun

gen zusammenträfen: Geschlechtsver
kehr, Fruchtbarkeit sowie ein nach
Wiedergeburt suchender Geist.

Der theologischen Auffassung stehe
die gesellschaftliche Praxis in bud-
dhisstischen Ländern wie Japan und
Thailand diametral entgegen: In Thai
land seien Abtreibungen zwar verbo
ten, würden aber in großer Anzahl il
legal durchgeführt. In Japan seien sie
sogar gesetzlich erlaubt. Aufgrund
seiner Auffassung hielt KEOWN,
selbst kein Buddhist, reproduktives
Klonen innerhalb des Buddhismus
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für theologisch vertretbar, da jenem
keine Vorstellung der individuellen
Gottgegebenheit des menschlichen Le
bens entgegenstehe. Damit verliere
das künstliche Schaffen .neuen' Le

bens seine Skandalträchtigkeit.

5. Konfuzianismus

Zu guter Letzt erläuterte Prof. Julia
TAG LAI PO-WAH (Hongkong) die
Perspektiven des Konfuzianismus
und die gesellschaftliche Praxis in
Qiina. Für den Konfuzianismus gelte
der Mensch als ein Wesen zwischen

Himmel und Erde, dem die Aufgabe
zufalle, eine Verbindung zwischen
diesen Sphären herzustellen. Er solle
der Natur assistieren, um ihr Werk
mit zu verwirklichen. Diese Aufgabe
erstrecke sich in zwei Richtungen:
Auf der einen Seite komme es dem

Menschen zu, über die Entwicklimg
und Aufrechterhaltung der „Famili
enwerte" einen Ort der Moralität als

soziale Brutstätte der Fürsorge und
Liebe zu schaffen. Auf der anderen

Seite stünde der Auftrag, der weder
sehenden noch reflexionsfähigen Na
tur die richtige Ausrichtung zu geben
{„rectifying nature"). So sei es Pflicht
der Eltern, genetische Test durchzu
führen, um alle zum Wohle der Ent

wicklung des Kindes nötigen Thera
piemaßnahmen einleiten zu können.
Grenzen für Korrekturen der Natur

lägen in der Wahrung der Person
(„personhood") und in der Erhaltung
natürlicher Vielfalt. Abtreibungen
und verbessernde Eingriffe in die
Keimbahn seien nicht zu rechtferti

gen.

6. Schlussdiskussion

In der Schlussdiskussion ging es um

den Stellenwert von Gemeinsamkei

ten und Unterschieden zwischen den

verschiedenen Kulturen im Umgang
mit vorgeburtlichem Leben und um
die Möglichkeiten einer interkulturel
len Bioethik. Der Religionswissen
schaftler Prof. Hans G. KIPPENBERG

(Max-Weber-Kolleg Erfurt) hob die
Gleichsetzung von Religion und Kul
tur positiv hervor. Es sei primär die
Religion, die in der Lage sei, ein so
ziales Band zwischen Bürgern sowie
zwischen Lebenden und Ungeborenen
zu knüpfen. Im Hinblick auf den vor
genommenen Vergleich der Religi
onen warnte er jedoch davor, dass
der durch die Innovationen und die

versprochenen Therapiemöglichkeiten
der Biotechnologien ausgeübte „Me
dizindruck" zu einem Wettbewerb

der Religionen führen könne, welche
von ihnen am besten bzw. offensten

mit den technischen Möglichkeiten
umzugehen in der Lage sei. Ethikrat
mitglied Therese NEUER-MIEBACH
wies darauf hin, dass Vorstellungen
über vorgeburtliches Leben kein Fi
xum seien, sondern auf zweckgeleite
ten, gesellschaftlichen Übereinkünf
ten beruhten.

7. Fazit und Ausblick

Die Konzentration auf in weiten Tei
len unvertraute theologische Inhalte
führte dazu, dass die Tagung über
weite Strecken den Charakter einer -
gelungenen - InformationsVeranstal
tung hatte. Im Verhältnis zu der kom
plexen Vielfalt der vermittelten theo
logischen Kenntnisse blieb der syste
matische Ertrag der Tagung dagegen
eher schmal. Der Vergleich der ver
schiedenen Religionen führte auf
zwei zentrale Gemeinsamkeiten. 1.)
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Das menschliche Leben - ob vor-

oder nachgeburtlich - ist allen Reli
gionen heilig. 2.) Im Hinblick auf die
konkrete Bedeutsamkeit und Achtung
dieser Heiligkeit scheinen heutzutage
in allen Kulturkreisen massive Diskre

panzen zwischen theologischer Lehr
meinung und gesellschaftlicher All-
tagspraxis zu bestehen. Muslimische,
hinduistische, buddhistische und kon-
fuzianistische Gesellschaften sind in

diesem Punkt offenbar nicht muslimi

scher, hinduistischer, buddhistischer
oder konfuzianistischer als europäi
sche Gesellschaften christlich. Gegen
über den genannten Gemeinsamkei
ten bleiben als Hauptunterschied ver
schiedene, wenn auch nicht allzu ver

schiedene Antworten auf die Frage,
wann das Leben des Menschen be

ginnt.
Alles in allem leistete die Tagung ei
nen wichtigen Beitrag zu einer inter
kulturellen Bioethik. Um dem mit die

sem Titel erhobenen Anspruch voll
ends gerecht zu werden, müsste vor
dem Hintergrund der gewonnenen
Erkenntnisse der Versuch unternom

men werden, die verschiedenen Hori
zonte von Religion, Wissenschaft und
nicht-theologischer Ethik in eine
übergeordnete Perspektive zu integ
rieren.

Dr. Eike Bohlken, Institut fQr Bildung und Ethik der
Pädagogischen Hochschule Weingarten, bohl-
ken@ph-weingarten.de
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BÜCHER UND SCHRIFTEN

INFORMATIONSWISSENSCHAFT

CAPURRO, Rafael: Ethik im Netz. -
Stuttgart: Steiner, 2003 (Medienethik;
2). - 278 S. Beitr. teilw. dt., teilw. engl.
-  Bibliogr. und Literaturverz. S.
249-265, ISBN 3-515-08173-9 Kart.:
EUR 26.00, SFr 41.60

Medienethik bezieht sich vor allem auf

die sog. Massenmedien. Sie lässt sich
allgemein beschreiben als Reflexion
über die Moral/das Ethos (als beobacht
bare Sitten und Gebräuche), über das
Recht und über andere normativ wirk

same Phänomene - kurz: als kritischer

Diskurs über Normgefüge, die zusam
men Produktions- und Rezeptionspro
zesse der massenmedial verlaufenden

Kommunikation steuern und regeln. Im
Zuge der Entwicklung des Internet und
seiner (zum Teil interaktiven) Möglich
keiten befinden wir uns in einer „ver
netzten Welt" (10), in der unser Verhal
ten, Kommunizieren und Handeln völlig
neue Formen angenommen hat. Diese
Entwicklung erfordert eine Netz- oder
Vemetzungsethik als Teil der Medien
ethik, die auf die neuen Herausforde
rungen reagieren kann und die Fragen
der eigenen Begründung, des Virtuel
len, der Information und der Informa
tik wiederum selbst vernetzt behandelt.

Rafael Capurro, als studierter Philo
soph Professor für Informationswissen
schaft und Informationsethik in Stutt
gart, veröffentlichte eine Vielzahl von
Beiträgen, die ausgehend von informati
onsethischen Grundfragen auf die neue
Situation reagierten, welche spätestens
mit der rasanten Entwicklung des Inter
net seit Mitte der neunziger Jahre auf
kam. Diese Beiträge - entstanden zu
verschiedensten Anlässen - sind in dem

hier rezensierten Band leicht überarbei

tet wieder abgedruckt.

Die 20 Texte sind zu vier unterschied

lich langen Blöcken zusammengestellt.
„Ethik im Netz" versteht Capurro dabei
im ersten Teil zunächst als „die allge
meine Problematik der individuellen
und sozialen Lebensgestaltung in einer
vernetzten Welt" (10). Capurro kriti
siert hier beispielsweise Mittelstraß'
Entwurf einer Vemunftethik und plä
diert statt dessen für eine „Ästhetik der
Existenz" (Foucault), „die sich in der
Wahrnehmung und Gestaltung offener
Dimensionen unseres Lebens übt"

(29-38, hier: 36). Der zweite Teil trägt
den Titel „Begründungen einer Netz
ethik" und ist inhaltlich zweigeteilt.
Zunächst begründet Capurro die Netz
ethik mehr mit Kant als mit Habermas

(vgl. die ausdrückliche Habermas-Kritik
auf S. 70 f.) und zeigt auf, wo trotz zahl
reicher Probleme auch die Chancen ei

ner durch das Internet ermöglichten
Weltöffentlichkeit bestehen könnten

(71 f.). Daneben beschäftigen sich drei
Beiträge mit einer hermeneutischen Be
gründung einer Netzethik. Capurros
„Theorie der Botschaft" („Angeletik",
108) füllt darin die Lücken, welche die
Informationstheorie von Shannon/Wea-
ver durch eine Nichtberücksichtigung
semantischer und pragmatischer Aspek
te aufweist. Dieser Text ist wegen der
Fülle der zu Grunde liegenden Gedan
ken und Materialien und der Origina
lität des Gedankenganges sicher einer
der lesenswertesten. Die acht Beiträge
im dritten Teil problematisieren ver
schiedene Aspekte des „Lebens im
Netz" (14) unter dem Titel „Ethik im
Cyberspace". Zur Sprache kommen u. a.
die Mannigfaltigkeit der ethischen He-
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rausforderungen des Internet, Fragen
nach dem Sinn virtueller Erfahrungen,
Medienbrüche (z. B. Oralität/Schrift)
und Antwortversuche auf die Frage
nach der sozialen Gestaltung der Cyber
kultur, die sich beispielsweise in einem
Entwurf eines „skeptischen Wissensma
nagements" konkretisieren (206-216).
Der vierte und letzte Teil („Informatik
als praktische Philosophie") versammelt
zwei Aufsätze, die Fragen der Berufs
ethik von Informatikern thematisieren.
Im ersten Beitrag rekonstruiert Capurro
die Informatik „als eine hermeneutische
Disziplin [...], die nach dem Sinn
menschlichen Handelns unter den Be
dingungen seiner Programmierbarkeit
fragt" (17); im letzten Beitrag enttarnt
er Ethikcodizes als Moralcodizes und
warnt vor der Gefahr, dass diese rein
individualistisch verstanden werden.

Dieser Überblick über nur einige der in
dem Sammelband angesprochenen As
pekte kann für sich selbst schon zeigen,
wie viele anregende Fragestellimgen,
Analysen und Denkvorschläge in dem
Buch stecken - interessierte Leser wer
den noch viel mehr entdecken und da
bei zustimmen und lernen oder auch
Widerspruch entwickeln. Es stören
beim Durchlesen des Buches die Unter
schiedlichkeit der Texte (sowohl hin
sichtlich des Anspruchs, als auch des
Duktus) und mehr noch die Wiederho
lung sehr ähnlicher Gedankengänge
(z. B. die Habermas'sche Kritik an dem
von Kant formulierten Nebeneinander
von privatem und öffentlichem Ver
nunftgebrauch z. B. auf S. 48, 69 f., 75,
120 f., 191). Aber eine solche Zusam
menstellung verstreut publizierter Auf
sätze ohne eine durchgängige und inten
sive Überarbeitung ist nicht zum
Durchlesen, sondern zum Stöbern ge
dacht. Sofern man dies akzeptiert, wird
man sich gewinnbringend mit dem
Buch beschäftigen. Dabei helfen die
ausführliche und ausgesprochen infor
mative Einleitung in alle Einzelbeiträge

zu Beginn und ein ausgezeichnetes Na
mens- und Sachregister. Der Lesbarkeit
sehr zugute kommt außerdem, dass alle
Fußnoten in den Text integriert sind.
Wer keine fertigen Antworten auf ethi
sche Probleme der digitalen, vernetzten
Welt lesen wiU, sondern sich von einem
Philosophen durch verschiedene und
angemessen komplexe Gedanken und
Problemanalysen anregen lassen will,
wird in dem Sammelband fundig wer
den. Alexander Filipovic, Bamberg

PHILOSOPHIE

MAIO, Giovanni: Ethik der Forschung
am Menschen. Zur Begründung der
Moral in ihrer historischen Bedingt
heit. - Stuttgart-Bad Cannstatt: From-
mann-Holzboog, 2002 (Medizin und
Philosophie; 6). - 396 S., ISBN 3-7728-
2196-0, EUR 45.-

Dieses passagenweise sehr spannend ge
schriebene Buch führt in die ethischen
Konflikte um die medizinischen Experi
mente an Menschen ein. Es benützt

zwei verschiedene Sprachen. In der er
sten Hälfte schreibt Maio als Ethiker

und versucht eine differenzierte norma

tive Position zur Forschung an nicht
einwilligungsfähigen Menschen zu ver
teidigen. Die zweite Hälfte des Textes
ist der Geschichte des ethischen Diskur

ses um die Humanexperimente in
Frankreich gewidmet. Untersucht wird
die Periode nach dem Ende des zweiten

Weltkrieges, von 1945 bis zum Erlass
des französischen Forschungsgesetzes
von 1988, der sog loi Hwiet-Serusclat.
Die Wahl dieses Gegenstandes rechtfer
tigt sich nicht nur, weil er historisch
noch wenig bearbeitet war, sondern
auch aus einem für die Ethik relevanten
Grund, fällt doch in dieser Periode ein
Wandel im Diskurs auf: von einer fast
durchgängigen Ablehnung aller Versu
che, soweit sie für die Probanden selbst
keinen therapeutischen Nutzen haben,
hin zu einer Beurteilung auf der Basis
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eines für die Probanden akzeptablen Ri
sikos imd einer freien, aufgeklärten Zu-
sthnmung, gemäss den heute üblichen
internationalen medizinisch-ethischen

Standards, wie sie z. B. in der Helsinki-
Deklaration des Weltärztebundes seit

1964 anerkannt und laufend weiter ak

tualisiert werden. Die Verbindung der
beiden Teile im selben Buch über die

Ethik der Forschung am Menschen be
gründet Maio mit der Frage nach der
Bedeutung des historischen Kontextes
für die ethische Diskussion. Das Frank

reich der zweiten Hälfte des 20. Jahr

hunderts bekommt innerhalb einer sol

chen systematischen Fragestellung nach
der kulturellen Bedingtheit ethischer
Argumente den Status eines Beispiels.

Die Zielsetzung des ersten Teils ist nor
mativ-ethisch: „nicht die Beschreibung
bestimmter morsdischer Positionen,
sondern die Erarbeitung einer eigenen
moralischen Überzeugung" (S. 20). Die
Fragestellung lautet, ob es unter gewis
sen Bedingungen ethisch zulässig sei,
fremdnützige Forschungsuntersuchun
gen an Menschen durchzuführen, die
selbst nicht in der Lage sind, ihre aufge
klärte Zustimmung abzugeben. Dies
können Menschen sein, die auf Grund
ihres Alters (Kinder), mangelnden Be-
wusstseins (Komatöse) oder auf Grund
von geistigen Behinderungen hinsicht
lich des Experiments nicht urteilsfähig
sind.

Das Ergebnis ist einerseits eine Wider
legung der (von Hans Jonas verkörper
ten) restriktiven Position, die jede nicht
therapeutische Studie an nicht einwilli
gungsfähigen Menschen für nicht legiti
mierbar hält. Das Argument gegen diese
Position ist, dass sie nicht zwischen Stu

dien differenziert, in denen den Ver
suchspersonen ein Risiko entsteht und/
oder Belastungen (Schmerzen, Ein
schränkungen oder andere Unannehm
lichkeiten) zugemutet werden, und Stu
dien, in denen für die Betroffenen kein
nennenswertes Risiko und keine emp

fundene Belastung entstehen. Im letzte
ren Fall „hängt die ethische Legitimität
einer jeden Studie von der Beurteilung
ab, ob die entsprechende Versuchsper
son, wäre sie einwilligungsfähig, in die
se Studie einwilligen würde" (S. 158).
Der Konjunktiv („einwilligen würde")
darf in der Situation des minimalen Ri
sikos (und nur in dieser) durch Stellver
treter eruiert werden.

Diese Position, dass die Legitimität ei
ner stellvertretenden Zustimmung
durch Personen, die im hypothetischen
Interesse der Versuchsperson entschei
den, von der Bedingung abhängt, dass
Risiken und Belastungen „minimal"
sind, halte ich für diskussionswürdig.
Argumentativ hängt sie gewissermsißen
an zwei Seilen, deren Aufhängung in
Maios z. T. etwas umständlichen Ab

handlungen aber nicht genügend trans
parent wird. Das erste Seil ist der hypo
thetische WiUe der Versuchsperson,
dessen Eruierung von einer advokatori-
schen Beurteilung abhängt. Das zweite
Seil ist das minimale Risiko, das von ei
ner Bewertung möglicher Folgen in der
Einzelsituation und den dazu verwende

ten Methoden abhängt.

Für den Vorrang des Kriteriums des hy
pothetischen Willens gegenüber den
möglichen Alternativen argumentiert
Maio im Abschnitt „11.2.6 Ethische
Schlussfolgenmg" undeutlich. Es fehlt
an begrifflicher Trennschärfe. So gera
ten die stellvertretende Zustimmung,
die sich auf überzeugende Hinweise
dafür stützt, „dass die Versuchsperson
die Teilnahme an der Studie als echte

Chance begriffe" (S. 157) mit einer zu
mutbaren Entscheidung („wenn also
dem Kranken die Zustimmimg zu dieser
Entscheidung zuzumuten wäre", ebd.)
und der mutmaßlichen Einwilligung
(Befragung von Angehörigen oder Ein-
bezug anderer Informationsquellen
über die vermutlichen Wünsche des Be
troffenen) durcheinander. Sechs Seiten
vorher wird die mutmaßliche Einwilli-
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gung aber als für die Forschung „kaum
relevant" bezeichnet (S. 152). Alle drei
werden als Synonyme für die hypotheti
sche Zustünmung behandelt („wenn da
von ausgegangen werden könnte, dass
die Versuchsperson - wenn sie einwilli
gungsfähig wäre — dem Versuch zustim
men würde"; 8. 157). Die philosophi
schen Kapitel bleiben hinter dem Diffe
renzierungsstand zurück, welcher z. T.
in der eigenen historischen Aufarbei
tung der Debatte dargestellt ist. Z. B.
wird für den Fall von Kindern gezeigt,
welche radikal unterschiedlichen Ver
ständnismöglichkeiten der stellvertre
tenden Zustimmung bestehen. Ohne die
se begrifflich präzisere Ebene der Aus
einandersetzung bleibt das Argument
beim überzeugenden Nachweis der Un
begründetheit der Jonas zugewiesenen
Verbotsposition stehen. Das dargestellte
Material hätte aber mehr hergegeben.

Das zweite „Seil" ist die Konzeption ei
nes minimalen Risikos, zu der das Buch
zwei spezielle Kapitel enthält. Diese ar
beiten den Diskussionsstand zu einer

Reihe von Schwierigkeiten der Risikobe
wertung auf, besonders die Unvermeid
lichkeit subjektiver Elemente und von
Selektionen in der Risikobestimmung.
„Jedes festgelegte Risiko ist ein selek
tiertes Risiko, jedes Risiko ist das Kom,
das vom Sand ausgesiebt wird." (S. 106)
Diese Formulierung hat mich gefreut.
Eine „rein objektive und völlig wertfreie
Risikovermittlung" kann es nicht geben
(ebd.). Die Konsequenz, die Maio aus
diesen wichtigen Beobachtungen zieht,
ist nicht die Rückweisung des Risiko
konzepts, sondern das Offenlegen der
impliziten Wertzuweisungen. Nutzen-
Risiko-Analysen kämpfen mit der feh
lenden Kommensurabilität der Nutzen-
und der Risikoaspekte - abgesehen da
von, dass die Strategie Nutzen gegen Ri
siken zu vergleichen, ohnehin hinkt,
weil eine zu erwartende Tatsache (ei
gentlich nicht eine „Tatsache", wie
Maio S. 114 sagt) mit einem wahr

scheinlichen negativen Ereignis (nicht
die „Wahrscheinlichkeit"; ebd.) unver
gleichbar ist. Nach dieser überzeugen
den Kritik bleibt es mir schwer ver

ständlich, wie der Autor dann doch wie
der einfach so von Studien „mit einer
unausgeglichenen Nutzen-Risiko-Analy
se" sprechen kann (S. 119) und von Ri
siken, die „unterhalb einer Toleranz
schwelle" liegen, ohne dass geklärt
wird, in welchen sozialen Prozessen der
Aushandlung diese Schwelle zustande
kommt.

Zum Nachweis der Tragfähigkeit der
Bestimmung eines minimalen Risikos
wäre es nötig, von Anfang an zwischen
minimal im Sinn von ,so klein als ir
gendwie möglich' oder ,im Rahmen des
alltäglich Akzeptierbaren' und minimal
im Sinn von ,tolerierbar' oder von
ethisch ,akzeptabel' zu unterscheiden.
So muss am Schluss unklar bleiben, wie
denn eine Beurteilung des Risikos als
„minimal" zu verstehen ist. Die Risiko

analyse und -bewertung bleibt ein Desi
derat.

Mit der Aufarbeitung der französischen
Diskussion 1945-1988 um die medizi

nischen Experimente füllt Maio eine
echte Lücke. Es war ein für mich über

raschender Befund, dass in Frankreich
das Prinzip der Integrität des Menschen
traditionell über dem Prinzip der Auto
nomie steht. In der anglo-amerikani-
schen Tradition ist die Autonomie unbe

strittenes Prinzip No. 1, etwa im be
rühmten Georgetown-Mantra. Es ist in
teressant zu sehen, dass mit dem Begriff
der „Freiheit" und der „Würde" auch
anders umgegangen werden kann, näm
lich so, dass gegen ein Machtarrange
ment, in dem eine Versuchsperson als
Objekt eingespannt ist, ohne selbst ei
nen möglichen therapeutischen Nutzen
zu haben, ein grundsätzlicher Protest
eingelegt wird. Diese Alternative wird
in Maios Darstellung aufgewiesen und
im Rahmen der rekonstruierten Kontro

verse hinsichtlich seiner Stärken, aber
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auch seiner Schwächen abgeklopft. Das
Ergebnis, welches im französischen
Forschungsgesetz von 1988 festgehalten
ist und von der Stellungnahme des Co-
mit4 Consültatif National d'Ethique von
1984 vorbereitet wurde, steht den inter
nationalen Standards wiederum näher:

Es akzeptiert das nichttherapeutische
Experiment, wenn die Risiken im Ver
gleich zu den Vorteilen akzeptabel sind,
und wenn die freie und aufgeklärte Zu
stimmimg der Versuchspersonen vor
liegt.

Maio versucht dann ausführlich, die
kulturellen Gründe für diese differen

zierte Prinzipienhierarchie aufzusu
chen. Aus einer inhaltlichen Analyse
der in jener Zeit veröffentlichten Schrif
ten identifiziert er deren acht: Die Ab
lehnung erfolgt als Reaktion auf das
Dritte Reich, als nationalistische Ab
grenzungsrhetorik, als Ausdruck eines
Antikommunitarismus, als Folge einer
spezifischen Arztbild-Rhetorik, als stan
despolitische Defensive, als Folge des
Gesundheitssystems, als Folge des fran
zösischen ärztlichen Patemalismus und

schließlich als Folge rechtlicher Vorga
ben. Die historische Methodik scheint

mir wie die Begrifflichkeit zwar ausge
sprochen lax. Eine Darstellung der
Gründe, weshalb es diese und nicht an
dere Faktoren sind, welche die Haupt
rolle spielen, fehlt. Aber die zur Illu
stration herbeigezogenen Beispiele sind
doch äußerst ansprechend und man
liest diese Kapitel mit Interesse. Die me
thodische Laxheit rächt sich aber, wenn

dann in der Zusammenschau (S. 288)
das Ergebnis so dargestellt wird: der hi
storische Blick auf die französische Dis
kussion habe gezeigt, „dass die ethische
Bewertung des Menschenversuchs als
Resultat vielfältiger Wirkungszusam
menhänge betrachtet werden muss". -
Mitnichten. Was vorgeführt wurde, ist
nicht die „ethische Bewertung", son
dern die zeitgeschichtlich lokalisierte
Debatte. Eine Schlussfolgerung auf die

ethische Bewertung lassen diese Argu
mente nicht zu. Und es waren nicht

„Wirkungszusammenhänge", die aufge
wiesen wurden, sondern die in einer
Gesellschaft wahrgenommenen und ge
äußerten Motive.

Trotzdem ein anregender und material
reicher Band zu einem zunehmend
wichtigen Thema, wo es wenig deutsch
sprachige Buchpublikationen gibt.

Christoph Rehmann-Sutter, Basel

SOZIALWISSENSCHAFTEN

WEß, Paul: Welche soziale Identität

braucht Europa? - Wien: Czemin Ver
lag, 2002. - 141S., ISBN 3-7076-
0148-X, Brosch., EUR 14.-

Der zeitgeschichtliche Hintergmnd des
ausführlichen Essays von Paul Weß ist
die derzeitige und mögliche künftige Er
weiterung der EU auf ein Gebiet, das
im Osten (Türkei und Russland) viel
leicht sogar über das geographische Eu
ropa hinausgeht. In dieser Situation
stellt er mit Nachdmck die Frage nach
der sozialen Identität Europas: Ist das
künftige Europa mehr als ein Wirt
schaftsraum mit gewissen einheitlichen
Regeln für die Wirtschaft? Aus seiner
Sicht muss es mehr sein, denn ein
„Mangel an genügend eigener und da
durch auch für Fremde offener sozialer
Identität in den ehemals christentümli
chen Gesellschaften Europas führt not
wendig zu einer Angst vor den Frem
den, vor allem vor solchen, die eine
starke soziale Identität haben und in ihr
leben. ... Populistische Politiker jeder
Richtung haben es dann leicht, die
Furcht vor einer möglichen Überfrem
dung aufzuheizen und damit Feind
schaft oder sogar Hass auszulösen" (S.
102/103). Wer der hier zitierten Ana
lyse zustimmt, wird sich mit Weß auf
die Suche nach einer geeigneten sozi
alen Identität machon und sich mit ihm
der Frage stellen müssen, wie aus einer
theoretischen Konstruktion einer sol-
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chen sozialen Identität für Europa eine
von vielen geteilte und gemeinsame Re
alität wird.

Nicht nur für den Pastoraltheologen

Weß liegt es nahe, auf der Suche nach
einer sozialen Identität die für Europa

zentrale Rolle des Christentums einge

hend zu betrachten. Angesichts der
wechselvollen Geschichte des Christen

tums in Europa (Stichwort etwa: Religi
onskriege) und der Gefahren fundamen
talistischer Religionsauffassungen kann

man nach Weß nicht einfach „das
Christentum" als geeignete soziale Iden

tität empfehlen. Stattdessen setzt er auf
einen staatlich unterstützten Prozess

der Identitätsfindung, an dem möglichst
alle Bürger teilnehmen. In diesem Pro
zess haben „erneuerte Kirchen als Ge
sinnungsgemeinschaften mündiger
Christen mit hohem ethischen Niveau

auf der Basis ihres Glaubens ... eine
Pionieraufgabe in Europa" (S. 108) -

als Vorbild. Jürgen Maaß, Linz

Jahrbuch für Recht und Ethik (JRE).

Band 11 (2003). Herausgegeben von B.
Sharon Byrd, Joachim Hruschka, Jan C.
Joerden. - Berlin: Duncker & Humblot,

2004, erscheint jährlich. - 559 S., ISSN
0944-4610, ISBN 3-428-11227-X, Bro

schiert: EUR 104.00

Nachdem das JRE 2002 auf Richtlinien
zur Gestaltung genetischer Forschung
fokussiert war, betrachten die Autoren

im Band 11 in der erster Linie das
Strafrecht aus einer rechtsphilosophi
schen Perspektive. Dies geschieht in
zwei größeren, thematisch getrennten,
Blöcken: Zum Ersten werden philoso
phische Grundlagen des Strafrechts
näher beleuchtet, zum Zweiten dann
einzelne Probleme des Strafrechts aus
einer rechtsphilosophischen Warte be
trachtet. Diesen beiden großen Blöcken
schließen sich zwei Beiträge zur Inter-

nationalisierung des Strafrechts an, da
nach folgen im Diskussionsforum zwei
ausführliche Besprechungen bzw. Aus
einandersetzungen mit Texten anderer
Autoren; abgeschlossen wird das JRE
2003 mit drei Rezensionen und vervoll

ständigt durch ein Verzeichnis der Au
toren und Herausgeber, einen Perso
nen- und Sachindex des vorliegenden
Bandes sowie Hinweise für (potentielle)
Autoren.

Das JRE 2003 stellt eine Fundgrube für
verschiedenste Themen dar, die hier al
lerdings nur aufgezählt werden können.
So stellt Bemard GERT im themati

schen Block „Philosophische Grundla
gen des Strafrechts" die Frage, unter
welchen Bedingungen wir dem Gesetz
Folge leisten müssen und wann wir da
von dispensiert sind. Der Text von Tho
mas E. HILL jr. ist nicht zuletzt ein Plä
doyer für die an humanitären Grundsät
zen ausgerichtete Behandlung von
Straftätem - dies betrifft so weit aus

einander liegende Themen wie die oft
emotional geführte Diskussion um die
Behandlung von Sexualstraftätem oder
den Umgang mit den Kriegsgefangenen
auf dem US-amerikanischen Stützpunkt
Guantanamo. Zur Frage des richtigen
Strafens und zum Zweck von Strafen

äußern sich Georg KÜPPER und Jean-
Claude WOLF in ihren Beiträgen. Nel
son POTTER, Jean-Christophe MERLE
und Kenneth R. WESTPHAL machen

sich in ihren Aufsätzen hingegen Ge
danken über die kantische und hegel-
sche Sichtweise auf Strafrecht und

Rechtslehre. Allgemeiner - ohne den
ausschließlichen Bezug zu kantischen
und hegelschen Ideen - denken in ihren
Beiträgen Eric HILGENDORF, Gunnar
DUTTGE und Heiner ALW^T über
die Grundlagen und Methoden des
Rechts und der Rechtswissenschaft

nach.

Diesen Texten folgen „Einzelprobleme
des Strafrechts im Lichte der Rechtsphi
losophie". Manchmal entstehen Situ-
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ationen, in denen Menschen das Gesetz

brechen, ohne dies eigentlich tun zu
wollen, sondern weil sie sich in einem
Notstand befinden. Alexander AICHE-
LE, Joachim RENZIKOWSKI und Mi
chael PAWLIK untersuchen in ihren
Aufsätzen daher die Frage, wie in die
sen Fällen aus juristischer Perspektive
zu verfahren sei, denn trotz Notstand
bleibt ein Rechtsbruch zu konstatieren;
die Frage ist, ob er bestraft werden
muss oder straffrei bleiben kann. Unter
dem Titel der „rechtsfreien Räume"
nähert sich Heinz KORIATH ebenfalls
der schon genannten Fragestellung an.
Damit zusammenhängend diskutiert
Knstian KÜHL am Beispiel der Not
wehr, ob sozialethische Argumente im
Strafrecht eine Rolle spielen, also die
Sphäre des Rechts und der Moral eng
miteinander verbunden werden sollen.

Wilfried BOTTKE fragt in seinem Bei
trag „Gehöre ich mir?", wie weit das
Selbsteigentum geht und welche morali
schen und juridischen Konsequenzen
aus diesem Selbsteigentum erwachsen.
Diese Frage, so grundsätzlich sie ge
stellt ist, zeigt in ganz unterschiedlichen
Bereichen erhebliche Relevanz: bei der

individuellen Bestimmung des Todes
zeitpunktes ebenso bei Wahrung der je
eigenen Privatsphäre. Aus verschie
denen Perspektiven betrachten Norbert
CAMPAGNA und Gary CHARTIER das
Thema der Begnadigung und des Straf
erlasses. Ersterer sucht einen Zugang
über Benjamin Constants Position, wo
hingegen es Letzterem darum geht, wel
che Rolle die Opfer einer Straftat bei
der Entscheidung über Begnadigung
und Straferlass spielen sollen. Im zwei
ten Themenblock ist noch der Beitrag
von Lloyd R. COHEN zu nennen, der
fragt, angesichts der erst kurz zurück
liegenden Skandale bspw. bei Enron
durchaus aktuell, warum eigentlich In
sidergeschäfte mit Aktien moralisch
und rechtlich verboten sein sollen.

Damit sind die großen Themenblöcke
des JRE 2003 vorgestellt. In zwei Tex
ten untersuchen Michael KÖHLER und
Cornelius PRITTWITZ Reichweite, Gel
tungsbereiche und Durchsetzungsfähig
keit des Völkerstrafrechts bzw. des in
ternationalen Strafrechts; dabei neh
men sie eine gemäßigt pessimistische
Haltung zu diesem Thema ein.
Danach diskutiert Felix MAUTSCH aus

führlich und sehr kritisch Liam Mur-

phys und Thomas Nagels Buch The
Myth of Ownership: Taxes and Justice -
hier geht es vor allem um Verteilungs
gerechtigkeit. Jan C. JOERDEN wie
derum setzt sich mit UUa Wessels' Ha

bilitationsschrift Die gute Samariterin
auseinander, in der sie die Struktur von

supererogativen Handlungen unter
sucht. Den inhaltlichen Abschluss des
JRE 2003 markieren drei Rezensionen
recht verschiedener Bücher.

Die Bände des JRE erreichen ein durch
gehend hohes fachliches Niveau; zuwei
len, wie bspw. im Text von Wilfried
BOTTKE, ist die verwendete Sprache
vielleicht zu sehr einem bestimmten
Jargon und Stil verschrieben, so dass
die Lesbarkeit etwas leidet. Allgemein
lässt sich formulieren, dass hier von
Fachleuten für ein Fachpublikum ge
schrieben wird. Aus dieser Warte kann
man jenen, die sich mit entsprechenden
Themen beschäftigen, das JRE 2003
durchaus empfehlen. Eines steht dem
Erwerb aber deutlich entgegen - der
Preis von EUR 104,- überschreitet
wahrscheinlich die Schmerzgrenze der
meisten potentiellen Käufer.

Karsten Weber, Frankfurt/Oder
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